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    Der zweite Blutfleck

      »Der Fall ist gelöst!« Justus Jonas lächelte zufrieden. 

      »Was für ein Fall?« Mr Monroe, ein junger Geschäftsmann mit schwarzen Haaren, sah Justus skeptisch an. Zusammen mit fünf anderen Erwachsenen saß Mr Monroe in dem edel eingerichteten Besprechungsraum des Architekten-Büros Weston & Weston in Rocky Beach – ihnen gegenüber Justus Jonas und Bob Andrews.

      »Nun«, Justus zog ein Etui aus seiner Hosentasche, »wenn ich den Herrschaften meine Karte geben dürfte.« Er überreichte  eine Visitenkarte an die Frau links von ihm. Sie hieß Deborah Cassidy und war die Sekretärin von Weston & Weston. Die blonde Frau sah kurz ihre beiden Chefs an. Der junge Mr Weston nickte ihr aufmunternd zu. Dann las sie vor:
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      »Detektive? Ich dachte, du machst hier mit deinen Freunden einen Ferienjob im Büro!« Mr Monroe sah ungläubig zuerst  zu Justus, dann zu den beiden Westons hinüber. »Soll das ein Scherz sein?«

      Mr Weston junior meldete sich zaghaft zu Wort: »Ich habe die drei Jungen engagiert, weil ich befürchtet habe, dass jemand in meinem Umfeld der Konkurrenz Informationen zuspielt.« Ein Raunen ging durch die Gruppe. »Und ich hatte recht! Heute zwischen 12.45 Uhr und 13.45 Uhr wurden die Pläne für unser großes Bauprojekt in Los Angeles gestohlen!« Das Raunen wurde lauter.

      »Aber Sie verdächtigen doch nicht etwa einen von uns, Sir?« Dieser Satz kam von Ronald Burke, dem Hausmeister. Im Gegensatz zu den anderen, akkurat gekleideten Herrschaften fiel er etwas aus der Rolle. Schon allein deshalb, weil er immer noch seine Arbeitshandschuhe trug.

      »In der Tat!« Justus rieb sich die Hände. »Der Dieb der Baupläne befindet sich hier in diesem Zimmer.«

      »Das ist eine ziemlich infame Behauptung!«, beschwerte sich Mr Monroe. 

      »Bitte lassen Sie es sich erklären!«, sagte der junge Mr Weston. »Justus Jonas wird Ihnen gleich sagen, wie er zu dieser Annahme kommt.«

      »Das werde ich tun. Aber lassen Sie mich doch von Anfang an erklären, was sich zugetragen hat«, sagte Justus. 

      »Nicht schon wieder ein endloser Abschluss-Monolog!«, raunte Bob Andrews seinem Freund zu. »Bitte halt dich kurz!«

      »Ein Meisterdetektiv sollte die Herleitung seiner Lösung stets offenbaren!«, erklärte Justus.

      »Darum möchte ich doch sehr bitten!«, zischte Miss Trimble, die hübsche Verlobte von Mr Weston. Im Gegensatz zu Bob war sie ganz offensichtlich an ausführlichen Erklärungen interessiert. Mr Monroe studierte inzwischen die Visitenkarte. »Wo ist denn bitte schön euer Zweiter Detektiv?« Er lächelte abfällig. »Durchsucht der die Mülltonnen nach gefährlichen Indizien? Oder muss er noch was für die Schule machen?«

      »Wir haben Ferien«, setzte Bob an. 

      »Alles zu seiner Zeit!« Justus ließ sich nicht beirren. »Wenn ich jetzt bitte mit der Rekonstruktion der Tat beginnen dürfte.« Er machte eine kurze Pause und blickte den einzelnen Verdächtigen der Reihe nach in die Augen: Zuerst dem Geschäftsmann Mr Monroe, dann dem Hausmeister Mr Burke, Westons Verlobter Miss Trimble und schließlich der Sekretärin Miss Cassidy. 

      Dann begann er: »Gegen 12.45 Uhr sind Mr Weston junior, sein Vater und ich hier in diesen Besprechungsraum gegangen, um über den aktuellen Stand meiner Ermittlungen zu reden. Zu dieser Zeit lagen die Baupläne noch in der obersten Schublade von Mr Westons Schreibtisch.«

      »Ganz recht. Ich hatte sie nämlich kurz zuvor dort eingeschlossen«, sagte Mr Weston.

      »Wir wissen also, wo sich die Pläne noch um 12.45 Uhr befanden«, fuhr Justus fort. »Als wir jedoch eine Stunde später – nämlich um 13.45 Uhr – mit der Besprechung fertig waren, entdeckten wir Kratzspuren am Schloss der Schublade. Die Pläne waren gestohlen.«

      »Dann ist in dieser einen Stunde eben jemand ins Haus eingestiegen!«, sagte Miss Trimble patzig. Sie fuhr sich energisch durch ihre kurzen braunen Locken. »Schatz, du glaubst doch nicht, dass einer von uns die Pläne genommen hat!« Sie drehte sich empört zu ihrem Verlobten.

      Der Juniorchef sah betreten zu Boden.

      »So ist das also!«

      »Die Fenster des Büros waren geschlossen und es gab keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen!«, erklärte Justus. »Außerdem befand sich der Hausmeister, Mr Burke, die ganze Zeit im Garten, wo er die Büsche gestutzt hat. Er hätte einen Einbrecher bemerken müssen.«

      »Sofern er nicht selbst der Einbrecher ist«, ergänzte Mr Monroe.

      Justus redete weiter, als habe der Geschäftsmann nichts gesagt. »Da ich für den heutigen Tag bereits mit einem Diebstahl oder Kopierversuch der Pläne gerechnet habe, gab ich meinem Detektivkollegen Peter den Auftrag, den Teppich im Büro gründlich zu staubsaugen. Wie einige von Ihnen wissen, handelt es sich um recht empfindliche Auslegeware, auf der man Spuren deutlich nachvollziehen kann. Als wir aus der Sitzung zurückkamen, war der gerade erst gereinigte Teppich bereits wieder schmutzig. Es gab eine beachtliche Anzahl von Erdklumpen  sowie einen kleinen roten Fleck nahe dem Schreibtisch.« Er nahm einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Tasche und hielt ihn hoch. Alle konnten die Erdklumpen sehen, die der Erste Detektiv aufgesammelt hatte. »Die Erdspur führt quer durchs Zimmer bis in den Vorraum und schließlich zur Hintertür.«

      »Na, dann können wir ja alle wieder gehen!« Mr Monroe stand auf. »Es ist ja wohl klar, dass es nur einen Verdächtigen geben kann. Ich selbst trage teure italienische Schuhe ohne Profil. Und die Schuhe der beiden Damen sind ebenfalls profillos, Miss Cassidy trägt Stöckelschuhe und Miss Trimble flache Sandalen. Da bleiben keine großen Erdklumpen hängen.«

      »Klarer Fall! Es war der Hausmeister!«, bekräftigte Miss Trimble. »Sehen Sie sich doch alle seine Schuhe an! Bei dem Profil trägt er ein halbes Beet mit sich rum!«

      »Aber ich war doch die ganze Zeit draußen!« Mr Burke wurde nervös. »Ich … ich war das nicht!«

      »Es ist ganz offensichtlich, dass Sie es waren, Burke!« Mr Monroe lächelte siegessicher. »Also geben Sie es doch einfach zu. Dann können wir alle nach Hause gehen.«

      Justus legte die Plastiktüte vor sich auf dem Tisch ab. »Nichts ist trügerischer als eine offenkundige Tatsache, Mr Monroe!« Er lächelte den Geschäftsmann an. »Wenn ich den Tathergang betrachte, dann frage ich mich zum Beispiel, warum Mr Westons Sekretärin Miss Cassidy, die im Vorzimmer saß, Mr  Burke nicht gesehen hat. Wenn er durch die Hintertür ins Büro von Mr Weston gegangen ist, muss er unweigerlich an ihrem Schreibtisch vorbeigegangen sein.«

      »Das stimmt«, bestätigte der ältere Mr Weston. »Sie hätte ihn auf jeden Fall sehen müssen.«

      »Ich habe Miss Cassidy vorhin befragt«, erklärte Justus. »Sie sagte, dass sie in der fraglichen Stunde zwei Mal den Raum verlassen habe. Gegen 13.00 Uhr war sie kurz in der Küche und gegen 13.20 Uhr hat sie die Toilette aufgesucht.«

      »So war es!«, bestätigte Miss Cassidy. Bei dem Wort »Toilette« trat eine leichte Röte auf ihre Wangen.

      »Und in der Zeit hat sich Burke reingeschlichen und die Dokumente gestohlen!«, rief Mr Monroe. »Die Spuren sprechen doch für sich.«

      »Genau das tun sie«, sagte Justus gelassen. »Aber nicht so, wie Sie denken. Die Erdklumpen sind feucht und weisen Spuren von Düngekügelchen auf. Solche Erde befindet sich in den Pflanzenkübeln vor dem Haus. Mr Burke jedoch arbeitete im Garten zwischen den Sträuchern. Der Boden dort ist trocken und eher von sandiger Natur. Folglich kommt die Erde nicht aus einer Schuhsohle, sondern wurde per Hand oder Schaufel aus den Kübeln geholt.«

      »Und was sagt dir das jetzt?«, fragte Miss Trimble verwundert.

      »Wir können davon ausgehen, dass der Dieb eine falsche Spur legen wollte. Er hat sich Erde aus den Kübeln neben der Tür besorgt und sie im Zimmer verstreut – damit es so aussah, als wäre jemand mit Arbeitsschuhen durch den Raum gegangen. Der Dieb konnte nun davon ausgehen, dass der Verdacht auf den Hausmeister fiel«, erklärte Justus. »Ich vermute, der Dieb ist ohne Schuhe durch den Raum gegangen. Dafür spricht auch ein weiteres Indiz: der Blutfleck.«

      »Was?«, entfuhr es Miss Trimble. 

      »Der Blutfleck«, wiederholte Justus.

      »Menschliches Blut?«

      »Tiere laufen hier jedenfalls nicht rum«, sagte Mr Monroe überheblich.

      »Ich nehme stark an, dass es sich um menschliches Blut handelt«, meldete sich Justus erneut zu Wort. »Der Blutfleck war nicht besonders groß. Er befand sich direkt vor dem Schreibtisch. Ich habe die Umgebung untersucht und dabei eine Reißzwecke gefunden, die vom Tisch gefallen sein muss. Der Dieb ist bei seiner Tat reingetreten und hat unwissentlich den Fleck hinterlassen.«

      »Dann ist der Täter eben in Socken gelaufen.« 

      »Wenn wir davon ausgehen, dass sich Mr Burke nicht selbst  belasten würde, können wir einen Verdächtigen von der Liste streichen.«

      Mr Burke atmete erleichtert auf.

      »Bleiben jetzt also nur noch drei Verdächtige als mögliche Diebe übrig«, meinte Bob. »Miss Trimble, Miss Cassidy und Mr Monroe.«

      »Exakt, Bob! Werfen wir also einen Blick auf den zeitlichen Ablauf der Dinge. Kurz nachdem Miss Cassidy gegen 13.00 Uhr in der Küche war, traf Miss Trimble ein, nicht wahr?«

      Mr Westons Verlobte nickte. »Ich habe ja einen Schlüssel. Als ich das Vorzimmer betrat, kam die Sekretärin gerade aus der Küche. Sie sagte, sie habe eine kurze Mittagspause gemacht, und bot mir Kaffee an.«

      »Miss Trimble war also vor 13.00 Uhr nicht anwesend. Auch Mr Monroe war zu dieser Zeit nicht im Haus. Keiner von ihnen kann die erste Pause der Sekretärin ausgenutzt haben, um unbemerkt das Büro zu betreten.«

      »Dann hat der Dieb eben um 13.20 Uhr zugeschlagen, als  ich … nun ja, auf … der Toilette war«, sagte Miss Cassidy und errötete erneut.

      »So weit bin ich noch nicht«, sagte Justus sachlich. »Gegen 13.15 Uhr brachten Sie Miss Trimble ins Billardzimmer, wo  sie auf Mr Weston junior warten wollte.« Er wendete sich an Mr Weston. »Können Sie uns bitte allen sagen, was es mit der Tür dieses Zimmers auf sich hat?«

      »Ja.« Mr Weston nickte eifrig. »Es ist eine altmodische Schiebetür, die dringend überarbeitet werden muss. Sie ist so verzogen, dass sie laut quietscht, wenn man sie öffnet.«

      »Dieses laute Quietschen haben wir nebenan im Besprechungsraum auch gehört!«, bestätigte Justus. »Die Tür wurde auf- und dann wieder zugemacht.«

      »Stimmt!«, bestätigte auch der alte Weston.

      »Die Tür wurde also gegen 13.15 Uhr betätigt. Danach war kein weiteres Quietschen zu hören. Miss Trimble hat das Billardzimmer folglich bis 13.45 Uhr nicht verlassen.«

      »Richtig! Ich habe in einer Zeitschrift gelesen und gewartet«, sagte Miss Trimble. »Habe ich damit jetzt ein Alibi?«

      »Sozusagen. Es sei denn, Sie könnten durch verschlossene Türen gehen. Bleiben jetzt also nur noch die Sekretärin Miss  Cassidy und Mr Monroe!«, schlussfolgerte Bob, um Justus’ Redeschwall etwas abzukürzen.

      »So ist es«, sagte der Erste Detektiv. »Miss Cassidy ist laut eigenen Angaben um 13.20 Uhr in den Toilettenraum neben der Küche gegangen. Kurz darauf klingelte es. Mr Monroe kam und nahm im Vorzimmer Platz. Wenn wir diese Tatsache betrachten, bemerken wir, dass Miss Cassidy ab circa 13.25 Uhr nicht mehr allein im Vorzimmer war. Auch Mr Monroe war zu keinem Zeitpunkt allein, da Miss Cassidy den Schreibtisch nach 13.20 Uhr nicht mehr verließ.«

      »Aber dann …« Miss Trimble warf einen Blick auf die Sekretärin. »Dann kann es ja nur Miss Cassidy gewesen sein!«

      »Nein! Das muss ein Missverständnis sein!« Miss Cassidy schlug erschrocken eine Hand vor den Mund.

      »Sie können sich das Theater sparen, Miss. Die Fakten sprechen dafür, dass Sie gegen 13.00 Uhr nicht, wie behauptet, in die Küche gingen, sondern ins Büro. Um von sich abzulenken, zogen Sie Ihre hochhackigen Schuhe aus, die Abdrücke auf dem Teppich hinterlassen hätten. Dann streuten Sie Erde aus den Blumenkübeln auf den Fußboden, öffneten die Schublade, nahmen die Baupläne an sich und eilten anschließend durch die Küche in den kleinen Lagerraum, in dem auch das Kopiergerät steht. Bevor Sie jedoch Kopien anfertigen konnten, hörten Sie, wie Miss Trimble die Tür aufschloss. Sie deckten die Pläne notdürftig ab und gingen ins Vorzimmer.«

      »Das ist gelogen!« Miss Cassidy sah jetzt nicht mehr erschrocken aus, sondern sehr wütend.

      »Als Miss Cassidy später wieder allein war, lief sie zurück in die Küche, wo sie die Pläne jetzt sorgfältiger versteckte. Danach ging sie tatsächlich in den Toilettenraum, um sich die Dreckspuren von den Füßen zu waschen. Ich habe Papierhandtücher mit Erdspuren im Abfalleimer gefunden.«

      »Die können auch von jedem anderen stammen!« Miss Cassidy sah Justus finster an. Der beachtete sie jedoch gar nicht. »Lange blieb Miss Cassidy nicht allein. Mr Monroe klingelte vermutlich gerade dann, als sie noch im Toilettenraum war.« Weiter kam Justus nicht, denn die Tür des Sitzungsraumes  ging auf. Peter Shaw, der Zweite Detektiv, betrat gemeinsam mit Inspektor Cotta den Raum. In den Händen hielt er mehrere Papierbogen.

      »Ich habe die Baupläne gefunden!« Peter strahlte. »Sie lagen gleich neben der Tür zum Lagerraum unter einem großen  Tablett.«

      »Dort, wo Miss Cassidy sie hektisch versteckt hat, bevor sie Mr Monroe die Tür öffnete«, ergänzte Justus.

      »Jetzt reicht es mir aber!«, ereiferte sich die Sekretärin. Sie stand auf. »Ich habe Mr Westons Raum in seiner Abwesenheit nicht einmal betreten, geschweige denn seinen Schreibtisch angerührt!«

      »Ach ja? Sie können den Verdacht ganz einfach entkräften, Miss.« Justus trat zu Miss Cassidy. »Wenn ich Sie bitten dürfte, Ihre Schuhe auszuziehen.«

      »Wie bitte?« Die Frau sah den Ersten Detektiv entsetzt an.

      »Sie haben ganz richtig verstanden, Miss Cassidy«, sagte Mr Weston. »Ziehen Sie bitte Ihre Schuhe aus!«

      Widerwillig streifte die Frau ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen. »Und jetzt?«

      »Ich würde gerne Ihre Fußsohlen sehen.« Justus beugte sich hinunter.

      »Du nimmst dir ganz schön was heraus!«, fuhr ihn die Sekretärin an. »Aber bitte!«

      Alle starrten auf die zierlichen Füße der Sekretärin. 

      »Aha!«, sagte Justus zufrieden. »Die Erdspuren hat Miss Cassidy gewissenhaft beseitigt. Aber das hier spricht für sich!« Er deutete auf ein Pflaster, durch das ein dunkelroter Blutfleck schimmerte. 

      »Sie waren also doch im Büro, Miss Cassidy«, sagte der Inspektor. 

      »Nächstes Mal sollten Sie vorsichtiger vorgehen, wenn Sie wertvolle Dokumente stehlen, und auf Ihre Füße achten«, bemerkte der Erste Detektiv trocken. »Auch würde ich vorschlagen, dass Sie die Wunde gut desinfizieren.«

      »Das wirst du noch bereuen!« Die Sekretärin starrte Justus wütend an. »Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast!«

      »Von der Überführung von Verbrechern habe ich sehr wohl  eine Ahnung«, sagte Justus unbeeindruckt.

      »Du wirst noch sehen …«, setzte Miss Cassidy drohend an. Doch Cotta schnitt ihr das Wort ab. »Ich muss Sie bitten, mit mir aufs Revier zu kommen!« 

      Als der Inspektor mit der Sekretärin im Gewahrsam zur Tür ging, drehte er sich noch einmal zu den drei ??? um. »Herzlichen Glückwunsch! Da habt ihr ja im Handumdrehen wieder einen Fall erfolgreich gelöst!«

    
    Der vornehme Klient

      Vier Tage später trafen sich die drei ??? auf dem Schrottplatz von Justus’ Onkel. Tante Mathilda hatte ihnen Sandwiches gemacht und die Jungen gönnten sich eine kleine Pause in der warmen Mittagssonne. Während Peter und Bob auf einem Stapel Bauholz saßen und ein Brot nach dem anderen verputzten, hielt sich Justus mit dem Essen zurück.

      »Und du hast wirklich keinen Hunger?«, fragte Peter ungläubig zwischen zwei Bissen.

      »Doch.« Justus strich sich über den Bauch. »Aber ich mache gerade eine Kürbis-Diät.«

      »Nicht schon wieder!«, sagte Bob entsetzt.

      »Ich habe bisher noch nie eine Kürbis-Diät gemacht!«, verteidigte sich der Erste Detektiv.

      »Dafür mindestens hundert andere!« Peter verdrehte die Augen. »Das kann nicht gesund sein! Du solltest …« Er hielt mitten im Satz inne, als der Wagen von Inspektor Cotta auf den Hof fuhr. 

      »Was will Cotta denn hier? Ob er Neuigkeiten zu unserem Fall hat?«, wunderte sich Bob.

      »Bloß nicht!« Peter legte sein Sandwich zurück aufs Butterbrotpapier. »Wir haben den Fall mit den Bauplänen doch gelöst und zu den Akten gelegt!«

      Sie beobachteten, wie Cotta ausstieg. Anders als sonst trug er heute ein kurzärmeliges T-Shirt und Hosen aus Segeltuch.

      »Na, genehmigt ihr euch eine kleine Mittagspause?«, fragte der Inspektor, nachdem er die drei ??? begrüßt hatte.

      »Mehr oder weniger«, brummte Justus. »Sie können gerne mein Sandwich haben.«

      »Nein danke, ich habe schon im Präsidium gegessen«, antwortete Inspektor Cotta. »Ich bin nur kurz hier, weil ich euch berichten wollte, dass die Sekretärin, Miss Cassidy, endlich zugegeben hat, die Baupläne gestohlen zu haben.«

      »Na bitte!«, sagte Peter zufrieden. »Ich habe es ja gesagt: Der Fall ist abgeschlossen.«

      »Für euch schon«, sagte der Inspektor. »Leider will Miss Cassidy ihren Auftraggeber nicht verraten. Hinzu kommt, dass wir den Fall gestern abgeben mussten. Eine höhere Stelle befasst sich jetzt mit der Sekretärin.«

      »Aber es war doch nur ein Diebstahl!«, meinte Bob überrascht.

      »Es geht den Behörden auch nicht um die Baupläne, sondern um den Auftraggeber selbst. Wie es scheint, arbeitet Miss Cassidy für ein Verbrechersyndikat aus Los Angeles. Würde sie aussagen, käme die Polizei möglicherweise auch an die Drahtzieher ran, eventuell sogar an den Mann, der an oberster Stelle steht. Da geht es dann längst nicht mehr nur um ein paar Pläne, sondern um zahlreiche Verbrechen.«

      »Schlimmer als Diebstahl?«, fragte Peter neugierig.

      »Teilweise schon. Da sind zum einen Verbrechen wie Geldwäsche, Erpressung und Betrugsdelikte. Ganz abgesehen von Industriespionage, Drogenhandel und illegalen Gewerben.« 

      »Was für illegale Gewerbe?«, hakte Bob nach.

      »Glücksspiel und andere Dinge, die euch nicht zu interessieren haben.« Inspektor Cotta sah die Jungen ernst an. »Wir wissen nicht, wer hinter diesen Verbrechen steht, aber wir können sicher sein, dass diese Person einflussreich ist. Miss Cassidy wird ihre Aussage aus gutem Grund verweigern.«

      »Weil sich der geheimnisvolle Verbrecherboss an ihr rächen könnte?«, fragte Bob.

      »So ist es. Aus Angst sagen viele Zeugen nicht aus. Andere wiederum verlangen, als Gegenleistung für ihre Aussage in ein Zeugenschutzprogramm zu kommen.«

      »Klingt so, als sollte man sich besser nicht mit diesen Verbrechern anlegen«, meinte Peter.

      »Richtig. Daher bitte ich euch auch, in diesem Fall nicht weiter zu ermitteln. Diese Sache ist eine Spur zu groß für euch«, warnte Inspektor Cotta. 

      Justus lehnte sich seufzend zurück. »Für uns ist der Fall mit der Überführung von Miss Cassidy abgeschlossen. Die Pläne wurden sichergestellt und das Bauvorhaben kann fortgesetzt werden. Wir haben den Auftrag unseres Klienten folglich zu dessen Zufriedenheit ausgeführt.«

      »Sehr schön!« Inspektor Cotta sah erleichtert aus. »Dann kann ich ja jetzt mit gutem Gefühl meinen Urlaub antreten!«

      »Bleiben Sie denn in Rocky Beach?«, fragte Bob.

      »Nein, ich fahre für zwei Wochen mit meinem Bruder zum Angeln. Er hat eine abgelegene Hütte an einem See gebucht. Wir haben dort zwar weder Strom noch fließend Wasser, dafür können mich die Kollegen wenigstens nicht alle zwei Tage hinzurufen, wenn sie mit einem Fall überfordert sind.«

      »Dann wünschen wir Ihnen eine gute Reise und einen erfolgreichen Fang!«, sagte Bob. 

      »Danke. Und ihr solltet euer Detektivbüro auch mal ein paar Tage schließen. Macht euch eine schöne Ferienzeit!« Der Inspektor verabschiedete sich und ging zurück zu seinem Wagen.

      »Er hat recht«, sagte Peter, als Cotta davonfuhr. »Wir sollten wirklich mal Ferien machen. Kelly fragt schon die ganze Zeit, wann ich mal wieder mit ihr ins Kino oder an den Strand gehe.«

      »Und ich …« Bob wollte gerade etwas über seine Ferienpläne berichten, als Tante Mathilda auf die drei zumarschierte.

      »Die Post ist da!« Sie hatte einen Stapel Briefe in der Hand. »Da sind gleich mehrere Briefe für dich dabei, Justus.« Sie reichte ihm die Umschläge. Dann sah sie ihren Neffen besorgt an. »Du bist ganz blass! Hast du schon wieder nichts gegessen?«

      »Doch, jede Menge Kürbiskerne, Tante Mathilda.« Er nahm die Post entgegen. »Mir geht es prima!«

      »Nun, wenn ihr alle gesund und fit seid, dann könnt ihr Titus ja beim Abräumen des Lastwagens helfen. Er ist gerade  mit einer Ladung Möbel aus Santa Clarita gekommen.«

      »Schon gut, Tante Mathilda. Wir helfen ja gleich.« Der Erste Detektiv stöhnte. »Ich schaue nur kurz die Briefe durch.«

      »Fein, ich nehme dich beim Wort!«, sagte Tante Mathilda im Gehen. »Und trödelt nicht.« 

      Justus öffnete den ersten Umschlag. Darin befand sich eine Karte von Mr Weston. Er dankte den drei ??? für ihren Einsatz und hatte ein paar Scheine beigelegt. »Wir hatten doch gesagt, dass wir kein Honorar nehmen.« Justus zählte das Geld. Es waren fünfzig Dollar.

      »Es ist eine nette Spende!«, sagte Peter. »Und damit können wir die Telefonrechnung von unserem Büro bezahlen.«

      »Meinetwegen.« Justus war schon beim zweiten Umschlag. Er kam von einem Verein, der sich in Rocky Beach für wohltätige Zwecke engagierte. Der Erste Detektiv überflog die Zeilen, dann schnappte er nach Luft.

      »Was ist los?«, fragte Bob, als er Justus’ entsetztes Gesicht sah.

      »Da hat mich jemand für den Rocky-Beach-Lauf angemeldet!«

      »Was?«, riefen Bob und Peter gleichzeitig.

      »Ja! Hier steht, dass sich der Verein für meine Meldung bedankt und ich mit der Startnummer dreizehn teilnehmen werde. Mein Startgeld kommt der örtlichen Kinderhilfe zugute.«

      »Du sollst bei dem Lauf mitmachen? Das sind zehn Kilometer!« Peter sah seinen Freund ungläubig an. »So weit bist du noch nie gejoggt!«

      »Das muss ein Streich sein«, vermutete Bob. »Vielleicht jemand aus der Schule.«

      »Das habe ich im ersten Moment auch gedacht«, erwiderte Justus bestürzt, »aber dann habe ich gelesen, dass das Spendengeld für die Registrierung schon überwiesen wurde.«

      »Die Jungs haben eben ihr Kleingeld zusammengelegt«, meinte Peter.

      »Kleingeld?« Justus hielt Peter den Brief hin. »Wir reden hier von hundert Dollar!«

      Der Zweite Detektiv starrte auf das Papier. »Tatsächlich. Ganze hundert Dollar. Wer immer es ist: Er ist sehr interessiert daran, dich laufen zu sehen.«

      »Körperliche Ertüchtigung ist nicht gerade mein Spezialgebiet«, sagte Justus trocken.

      »Ach, bis zum Lauf hast du noch ein paar Wochen. Wenn wir rechtzeitig mit dem Training anfangen, schaffst du es vielleicht sogar bis ins Ziel«, bot Peter hilfsbereit an. »Außerdem ist das sicherlich wirkungsvoller als dein Kürbis-Quatsch! Wir könnten gleich anfangen. Cotta hat doch auch gesagt, dass wir die Ferien nutzen sollen.«

      »Nein! Ich rufe da jetzt an und mache das rückgängig!«, sagte Justus entschieden.

      »Das wäre schade. Denk nur an die Kinder, die von dem Geld profitieren. Es ist ja für einen guten Zweck«, wandte Bob ein.

      »Genau. Du hast jetzt eine soziale Verantwortung!«

      »Schon gut. Ich denke darüber nach«, versprach Justus grummelnd. »Aber heute bekommen mich keine zehn Pferde mehr zum Joggen.« Er wandte sich dem letzten Brief zu. Er war aus schwerem rotem Papier. Auf der Vorderseite stand in altmodischer Schreibschrift Justus’ Adresse. »Justus Jonas alias Sherlock Holmes«, las der Erste Detektiv verwundert. Auf der Rückseite, wo sonst der Absender stand, befand sich nur ein einziges Wort: »Moriarty«.

      »Von wem ist der?«, fragte Peter. Er beugte sich vor, um den Brief besser sehen zu können. »Noch ein Lauf für dich?«

      »Ich würde sagen, der kommt von dem Napoleon des Verbrechens!«, sagte Justus.

      Peter machte ein verdutztes Gesicht. »Wie? Von Napoleon?«

      »Vom Napoleon des Verbrechens«, korrigierte Justus seinen Freund. »Das ist die Bezeichnung, die Sherlock Holmes seinem Gegenspieler, Professor Moriarty, in den berühmten Geschichten von Sir Arthur Conan Doyle gab.«

      »Ich weiß, wer Sherlock Holmes ist«, antwortete Peter. 

      Justus riss den Umschlag auf. Er entnahm ihm ein Blatt Briefpapier, das mit blutroter Tinte beschrieben war. Eine hektisch hingekritzelte Notiz, die jemand aus einem Ringbuch gerissen hatte, flatterte zu Boden. Bob hob sie auf und reichte sie dem Ersten Detektiv. »Das lag dem Brief bei.«

      »Dazu kommen wir gleich.« Justus starrte auf die roten Buchstaben. »Ich fürchte, wir haben einen neuen Klienten!«, sagte er, nachdem er den Brief gelesen hatte.

      »Super! Was schreibt er denn?«, fragte Bob interessiert. 

      »Haben wir einen neuen Fall?« Peter sah seinen Freund gespannt an.

      Justus hingegen wirkte alles andere als erfreut. 

      »Ist es ein langweiliger Fall?« Peter griff nach dem Brief. »Edel!«

      »Soll ich ihn vorlesen?«, bot Bob an.

      »Nicht nötig, ich mache das schon.« Peter hob die Stimme:

       

      »Verehrter Holmes,

      Gratulation zu Ihrem neusten Meisterstück der Deduktion! Es ist bemerkenswert, dass Sie trotz Ihrer Jugend einen so scharfen Verstand besitzen. Ich bedauere sehr, dass mir ausgerechnet dieser Verstand in die Quere gekommen ist. Genauer gesagt, Ihre Arbeit hat meine Geschäfte negativ beeinflusst. Für gewöhnlich mache ich mit meinen Gegnern kurzen Prozess. Doch in diesem Fall sehe ich die Möglichkeit einer Zusammenarbeit. Um es kurz zu machen: Ich möchte Ihre Dienste als Privatdetektiv in Anspruch nehmen.

      Gerade erst ist mir eine verschlüsselte Botschaft übermittelt worden, die ich zugunsten eines Freundes gerne dechiffriert hätte. Sie liegt diesem Brief bei. Nur so viel: Die Leute meines Freundes haben die Botschaft in einer Universität gefunden. Sehen Sie es einfach als ein kleines Rätsel von einem Studenten an einen anderen. Quasi ein kleiner Scherz. Aber bitte lösen Sie und Ihre zwei Watsons es umgehend! 

      Damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen, habe ich mir erlaubt, Ihnen einige Unannehmlichkeiten zu bereiten. Vorerst ist es nur eine freundschaftliche Herausforderung. Mit jedem Tag, der ergebnislos verstreicht, werde ich jedoch zunehmend durchgreifen. Sie kennen meine Methoden noch nicht, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie mich nicht zum Feind haben wollen.

      Aber da Sie ja ein wahrer Sherlock Holmes sind, ist die Botschaft so eindeutig an Sie gerichtet, dass Sie sicherlich nicht scheitern werden.

      Ich behalte Sie im Auge. Sollten Sie Erfolg haben, werde ich es merken.

       

      Hochachtungsvoll,

      Professor James Moriarty

      PS: Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Lauf!«

    
    Eine Studie in Scharlachrot

      »Ich habe nur die Hälfte verstanden«, sagte Peter unzufrieden, als sie ein paar Minuten später in ihrer Zentrale saßen. Die Zentrale war ein alter Wohnwagen, der den drei ??? als Hauptquartier diente. Er war unter mehreren Lagen Schrott versteckt und konnte nur durch Geheimgänge betreten werden. Ganz  so geheim wie früher war die Zentrale allerdings nicht mehr. So hatte sie eine ganze Zeit lang ohne Tarnung auf dem Schrottplatz gestanden und war sogar für einen Fall wieder als fahrbarer Wohnwagen eingesetzt worden. Nachdem die Zentrale dieses Abenteuer nur knapp überstanden hatte, waren die Jungen wieder dazu übergegangen, sie mit Schrott zu beschichten. So konnte sichergestellt werden, dass sie nicht eines Tages umkippte. Außerdem waren sie so vor den Blicken von Tante Mathilda sicher.

      Justus hatte es auch an diesem Tag für besser befunden, alles Weitere in der Zentrale zu besprechen, um Tante Mathilda nicht über den Weg zu laufen. Immerhin wartete draußen ein Haufen Arbeit auf die Jungen.

      »Dieser Moriarty will, dass ich ein Rätsel für ihn löse«, erklärte Justus tonlos. Er ließ sich in den ledernen Schreibtischstuhl fallen. »Ich fürchte, er will mich testen und sehen, wie gefährlich ich für ihn bin.«

      »Und warum?« Peter zeichnete mit dem Finger kleine Kreise in die Staubschicht auf dem Aktenregal.

      »Weil wir ihm angeblich bei unserem letzten Fall in die Quere gekommen sind«, erklärte Bob.

      »Unser mysteriöser Briefeschreiber vergleicht mich mit Sherlock Holmes.« Justus sah wieder auf den Brief. »Und er unterschreibt nicht mit seinem echten Namen, sondern benennt sich nach Sherlock Holmes’ bekanntesten Gegner: Professor James Moriarty.«

      »Der Vergleich mit Sherlock Holmes liegt doch nahe. So, wie du die Fälle löst, erinnerst du schon an den großen Meisterdetektiv, Just«, fand Peter, der eifrig in seinem Fremdwörterbuch blätterte.

      Justus blickte seinen Freund nachdenklich an. »Nun, ich teile seine Gabe des logischen Kombinierens und ich gebe zu, dass ich ein erfolgreicher Privatdetektiv bin. So viel zu den Gemeinsamkeiten. Aber sonst sehe ich wenig Parallelen. Holmes hat beispielsweise Drogen wie Kokain zu sich genommen und er war ein starker Raucher. Beides kommt für mich nicht infrage. Auch bin ich weder ein Brite noch groß und dünn, so wie Holmes. Zudem spiele ich nicht Geige – oder sonst ein Instrument. Und letztendlich ist Sherlock Holmes, im Gegensatz zu mir, eine fiktive Person. Das bedeutet …«

      »Dass er nur eine Figur in einem Buch ist«, vollendete Peter den Satz. »So viel ist mir auch klar. Genauso, wie ich jetzt weiß, dass ›Deduktion‹ nichts anderes heißt als ›logische Schlussfolgerung‹.« Er klappte sein Fremdwörterbuch schwungvoll zu. »Du siehst: Ich bin stets im Bilde!«

      »Kommen wir doch einfach mal zu der Botschaft, die wir entschlüsseln sollen«, mischte sich Bob ein.

      »Bevor wir zum nächsten Schriftstück übergehen, sollten wir überprüfen, was uns dieser Brief und der Umschlag sagen.« Justus gab beides an Bob weiter. »Was schließt du aus den vorliegenden Dokumenten?« 

      Der dritte Detektiv besah sich gründlich die Vorder- und Rückseite des Umschlags. »Teures Papier, vermutlich handgeschöpftes Bütten«, stellte er fest. Er studierte die Vorderseite  des roten Umschlags. »Die Briefmarke gehört zu der Sonderedition ›Berühmte Rennpferde‹. Die wurden für viel Geld an Sammler verkauft. Dieser Moriarty scheint nicht gerade arm zu sein.«

      »Er ist reich genug, mich für hundert Dollar bei einem Wohltätigkeitsrennen anzumelden«, sagte Justus. »Ich gehe nämlich davon aus, dass es einen Zusammenhang zwischen Moriartys Drohung und der Anmeldung hier gibt. Schließlich wünscht er mir in seinem Brief einen angenehmen Lauf.«

      »Aber wieso will Moriarty, dass du läufst? Was bringt ihm das?«

      »Er will mich unter Druck setzen«, erklärte der Erste Detektiv. »Ja, ich denke, dass er mir auf diese Weise zeigen will, dass er die Macht und das Geld besitzt, in mein Leben einzugreifen. Es ist sozusagen ein Vorgeschmack darauf, was mir blühen könnte, wenn ich den Fall ablehne oder ihn nicht lösen kann.«

      »Er scheint dich gut zu kennen! So ein Rennen ist speziell für dich doch der absolute Horror! Aber andere, so wie Peter, hätten sich über die Anmeldung gefreut«, überlegte Bob.

      »Dieser Moriarty hat uns anscheinend seit ein paar Tagen im Visier«, sagte Justus grimmig. »Vielleicht sogar schon länger. Und es ist auch nicht besonders schwer, etwas über uns herauszufinden. Es gibt genug Zeitungsartikel über die drei ???.« 

      »Also hat er rausgefunden, wie er dir das Leben schwermachen kann.«

      »Doch da hat er die Rechnung ohne uns gemacht. Er mag sich ›Moriarty‹ nennen, aber am Ende werden wir rausfinden, wer er wirklich ist!«, sagte Justus kampfeslustig.

      »Nur fehlen uns die Anhaltspunkte.« Peter deutete auf den Umschlag. »Dass er reich ist, hilft uns ja noch nicht wirklich weiter.«

      »Wir sind Detektive. Es ist unser Job, Anhaltspunkte zu finden.« Justus untersuchte den scharlachroten Umschlag. »Zunächst haben wir da schon mal den Poststempel. Der Brief wurde gestern in Los Angeles eingeworfen.«

      »Dann müssen wir ja nur noch die wenigen Millionen Menschen überprüfen, die in dieser Stadt leben, und all die Millionen, die gestern zu Besuch im Großraum L.A. waren. Das wird eine Kleinigkeit!« Peter lachte. Seinen Kollegen war jedoch nicht zum Scherzen zumute. Ungerührt fuhr Justus fort: »Hinweis Nummer zwei: Dieser Moriarty ist wohlhabend.«

      »Das hatten wir doch schon«, sagte der Zweite Detektiv ungeduldig. Bob gab ihm einen leichten Knuff. Wenn Justus einmal auf der Spur nach Indizien war, durfte man ihn dabei nicht stören.

      »Punkt drei: Er steht vermutlich in einem Zusammenhang mit unserem Bauplan-Fall«, überlegte Justus laut. »Davor haben wir eine entlaufene Katze gesucht. Den Fall kann Moriarty nicht gemeint haben.«

      »Aber vor der Katze gab es eine ganze Reihe von Fällen, bei denen wir einige Verbrecher verärgert haben.«

      »Das stimmt. Aber dann hätte sich dieser Moriarty doch eher gemeldet. Er spricht ja schließlich auch von meinem neusten Meisterstück. Außerdem passt der Zusammenhang.«

      »Inwiefern?«, fragte Bob.

      »Erinnert ihr euch an das, was Cotta gesagt hat? Der Versuch, die Baupläne zu kopieren, geschah im Auftrag eines Unterweltbosses aus Los Angeles.«

      »Und das soll ausgerechnet unser Moriarty sein?«

      »Nun, kurz nachdem wir den Diebstahl der Baupläne vereiteln konnten, kommt ein Brief von einem Klienten, der sich ausgerechnet ›Moriarty‹ nennt.«

      »Nach dem Gegner von Sherlock Holmes.«

      »Damit gibt er uns einen Hinweis auf sich selbst! Arthur Conan Doyles Moriarty ist kein Geringerer als der Kopf der Londoner Unterwelt, der mächtigste Verbrecherboss seiner Zeit.«

      »Das klingt nicht gut«, gab Peter zu. »Wenn unser Moriarty auch nur halb so mächtig ist wie sein Namensvetter, dann ist mit ihm nicht zu spaßen.«

      »Zu dumm, dass Inspektor Cotta im Urlaub ist.« Bob seufzte. »Dieses eine Mal hätten wir seine Hilfe nun wirklich nötig!«

      »Uns bleibt also nichts anderes übrig, als vorerst auf Moriartys Bedingungen einzugehen und die Notiz zu entschlüsseln«, sagte Justus zerknirscht. »Aber nebenbei müssen wir uns damit befassen, wie wir ihm das Handwerk legen können.«

      »Dann würde ich vorschlagen, dass wir das mit dem Entschlüsseln schnell machen.« Peter stand auf und streckte sich. »Am besten jetzt sofort.«

      »Meinetwegen.« Justus legte die verschlüsselte Botschaft vor sich auf den Schreibtisch. Peter und Bob schauten dem Ersten Detektiv dabei über die Schulter. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass der Text von jemand anderem als Moriarty stammte. Die Buchstaben darauf wirkten fahrig und in großer Eile hastig hingeschrieben:

       

      Mein guter Holmes,

      die Nacht senkt sich über mein Haus und ich fürchte die Schatten, die sie mit sich bringt. Sie lauern überall! 

      Schweren Herzens steige ich in meine Droschke, um meine Heimat im Apfel für immer zu verlassen. 

      Aber keine Angst! Die Königin der Engel wird über mich wachen!

      Denk an den langen Weg und grüße die Frau deines Herzens in meiner Sprache von mir. Doch zuvor denke an den verrückten Anfang. Nicht der Tag und nicht der Mond werden es dir verraten. Denke weiter! Doch vergiss nicht: Du brauchst nur drei! Die Unendlichkeit steht, doch sie hilft dir nicht.

      Echt oder unecht, wahr oder falsch? Der richtige Name ist Programm! Zwischen CARD und COPP gibt im Ganzen der Letzte dir den Hinweis. 

      Nun muss ich eilen, mein guter Holmes! 

      Ergebene Grüße,

      W.

       

      »Schon wieder ein Brief an Sherlock Holmes!«, sagte Peter überrascht.

      »Ja, aber dieser hier ist nicht an mich gerichtet.« Justus strich sich über das Kinn. »Und ganz sicher auch nicht an den Sherlock Holmes aus den Büchern von Sir Arthur Conan Doyle. Es muss eine reale Person dahinterstehen. Jemand, der schlau genug ist, die Nachricht zu entschlüsseln.«

      »Also ich verstehe den Brief so, dass dieser W. fliehen muss und diesem Holmes noch einen wichtigen Hinweis gibt. Vielleicht das Versteck eines Schatzes, ein Codewort oder eine Adresse«, mutmaßte Bob.

      »Und dann der Apfel!« Peter setzte sich gerade hin.

      »Was ist mit dem Apfel?« Bob sah seinen Freund fragend an.

      »Er sagt, dass der Apfel seine Heimat ist«, erklärte Peter. 

      »Vielleicht hat er Landwirtschaft studiert«, überlegte Bob.

      »Oder er meint New York!«, sagte Peter triumphierend. »Die Stadt New York wird doch auch ›Big Apple‹, also ›Großer Apfel‹ genannt.«

      »Stimmt!«

      »Dieser W. will damit bestimmt ausdrücken, dass er aus New York fliehen muss.«

      »Du hast recht!« Nun war auch Bob Feuer und Flamme. »Aber wo will er hin?«

      »An den Ort, an dem die Königin der Engel wacht.«

      »In den Himmel? Das kann nicht richtig sein, oder?« Bob machte eine kurze Pause. »Vielleicht wusste er, dass er sterben muss.«

      »Nein, ich denke, es heißt etwas anderes«, sagte Justus.

      »Halt, Just! Jetzt bin ich mal dabei, ein Rätsel zu lösen!«, freute sich der Zweite Detektiv. »Es gibt hier ganz in der Nähe nämlich eine Stadt …«

      »La Ciudad de Nuestra Reina de los Angeles!«, entfuhr es Bob. 

      »Richtig!« Peter strahlte. »Aus dem Spanischen übersetzt heißt das ›Die Stadt unserer Königin der Engel‹. Abgekürzt bekannt als Los Angeles!«

      »Mensch, Peter, das ist es! Der Typ ist von New York nach Los Angeles geflohen! Hier in unsere Nähe!«

      »Aber der Rest ist dann leider ziemlich verworren.« 

      Peter sah wieder auf die Notiz.

      »Nehmen wir an, dass Moriarty intelligent genug war, um den ersten Teil der Botschaft zu entschlüsseln – so, wie wir es eben getan haben«, sagte Justus gedankenverloren. »Dann weiß er, dass die Spur nach Los Angeles führt. Der Rest des Textes bleibt ihm jedoch ein Rätsel. Deshalb beauftragt er unsere Detektei mit dem Fall.«

      »Und das alles für einen Freund in New York?«, fragte Peter zweifelnd. »Außerdem soll es doch angeblich nur ein Scherz unter Studenten sein.«

      »Vielleicht lügt Moriarty in diesem Punkt. Das alles gilt es herauszufinden.«

      »Und wie gehen wir vor?«, fragte Bob.

      »Zuerst möchte ich, dass du mit deinem Vater sprichst«, antwortete Justus. Bobs Vater arbeitete als Journalist für die Los Angeles Post.

      »Vielleicht kann er uns Informationen über größere Verbrecherorganisationen der Gegend geben.«

      »Das hilft uns doch nicht weiter!« Peter hob zweifelnd eine Augenbraue. »Es gibt hunderte von Verbrechern in Los Angeles. Außerdem hat Inspektor Cotta gesagt, dass wir uns damit nicht befassen dürfen, weil es zu gefährlich ist. Hast du das schon vergessen?«

      »Wir haben schon gefährlichere Fälle gelöst«, erwiderte Justus. »Außerdem haben wir uns nicht aktiv um diesen neuen Fall gekümmert, sondern sind quasi passiv hineingerutscht. Ob wir es wollen oder nicht, jetzt müssen wir Ermittlungen anstellen. Und das bedeutet eben auch, dass wir uns mit der wahren Identität von Moriarty befassen.«

      »Aber das könnte ziemlich gefährlich werden«, gab Peter zu bedenken.

      »Das müssen wir in Kauf nehmen. Auch wenn wir zum Schein den Fall übernehmen, sollten wir rausfinden, wer dahintersteckt«, meldete sich Bob zu Wort. »Dann können wir ihn am Ende der Polizei übergeben.«

      »Na, ihr geht die Sache ja zuversichtlich an.« Peter verschränkte die Arme. »Wir haben noch nicht einmal die Botschaft entschlüsselt und ihr plant schon die Festnahme von Moriarty. Wenn der rausfindet, dass wir uns nicht an seine Anweisungen halten, geht es uns schlecht. Diese Verbrecherbosse sind ganz groß im Rachegeschäft. Du wirst es noch sehen, wenn dir Moriarty erst ein Paket mit meinen Ohren oder einem Finger zuschickt! Dann ist es zu spät für Reue.«

      »Pessimismus hilft uns auch nicht weiter.« Justus lehnte sich zurück.

      »Ich bin nicht pessimistisch, ich würde nur gerne alle meine Körperteile behalten. Und zwar am richtigen Ort!«

      »Wir werden eben entsprechend vorsichtig ermitteln«, beschwichtigte Justus den Zweiten Detektiv. »Aber nun zum weiteren Vorgehen. Was schließt ihr aus den Worten von unserem Briefschreiber W.?«

      »W. könnte für Watson stehen, den Freund von Sherlock  Holmes.«

      »Das könnte ich mir auch vorstellen! Und wahrscheinlich  bezieht sich auch der Satz mit der Kutsche auf die SherlockHolmes-Geschichten. Zu deren Zeit ist man in London noch mit Droschken gefahren«, erklärte Bob. 

      »Ganz recht, Dritter. Nicht zuletzt ist ›Sherlock Holmes‹ unser Ausgangspunkt. Es ist anzunehmen, dass die Fälle von Holmes eine erhebliche Rolle für die Lösung spielen. Daher sollten wir unbedingt mehr über den Meisterdetektiv in Erfahrung bringen.«

      »Soll ich gleich in die Bibliothek fahren?«, fragte Bob. »Ich weiß, dass es ein paar Holmes-Geschichten im Bestand gibt.«

      »Nicht nötig«, erwiderte Justus. »Ich wollte diese Woche sowieso in die Uni Ruxton fahren, um mir das Sommerprogramm für Schüler abzuholen. Da können wir auch gleich einen Abstecher zum Literaturwissenschaftlichen Institut machen. Dort wird man uns sicherlich fundiertere Informationen geben können als in der örtlichen Bibliothek.«

      »Gute Idee, Just!« Bob war begeistert. »Wenn wir Dr. Barrister anrufen, nennt er uns bestimmt einen Kollegen, der uns weiterhelfen kann!« Dr. Henry W. Barrister war Fachmann für Anthropologie an der Universität Ruxton und hatte den drei ??? schon bei vergangenen Fällen geholfen. 

      »Wann soll es denn losgehen?«, fragte Peter.

      »Am besten gleich morgen früh!« Justus machte ein unzufriedenes Gesicht. »Heute ist es leider schon zu spät.« Er griff nach dem Telefonhörer. »Und jetzt drückt die Daumen, dass ich  Dr. Barrister erreiche!«

    
    Die drei Studenten

      Am nächsten Morgen fuhren die drei ??? mit Bobs Käfer zur nahe gelegenen Universität Ruxton. Tatsächlich hatte Dr. Barrister ihnen einen Kontakt vermitteln können. So kam es, dass Justus, Peter und Bob schließlich im Fachbereich »Englische Literatur« an die Tür von Professor Jane Heathcliff klopften. Eine schlanke Frau mit angegrauten Haaren machte ihnen auf. »Seid ihr die Jungs aus Rocky Beach, die Henry angekündigt hat?«, fragte sie gut gelaunt.

      Justus nickte und reichte Professor Heathcliff die Hand. Er stellte sich und seine Freunde vor. Noch während sie in dem hellen Büro Platz nahmen, kam der Erste Detektiv zur Sache. »Wie Ihnen Dr. Barrister sicherlich schon mitgeteilt hat, sind wir auf der Suche nach Informationen über die SherlockHolmes-Geschichten von Sir Arthur Conan Doyle«, sagte er. »Mir selbst ist natürlich bekannt, dass es sich um fiktive Detektivgeschichten aus dem späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert handelt. Und in den letzten Jahren habe ich einen Großteil davon gelesen.«

      Professor Heathcliff lächelte. »Vermutlich kennst du die abgekürzten Kinderversionen der Geschichten.«

      »Mitnichten! Ich habe die Texte im Original gelesen, Madam!«, berichtigte Justus die Professorin. »Mit der Ausdrucksweise der viktorianischen Zeit habe ich keine Probleme. Obwohl mir  natürlich geläufig ist, dass der Holmes-Stoff oft in gekürzten und vereinfachten Versionen erschienen ist und sich auch einige Filmadaptionen und Radiohörspiele nicht gerade eng an die Vorlage halten.«

      Die Professorin war sichtlich überrascht. »Du kennst dich ja anscheinend besser aus, als ich dachte. So wie du klingst, könntest du ohne Probleme an meinem Seminar für Erstsemestler teilnehmen. Ihr müsst einen guten Englischlehrer an eurer Highschool haben.«

      »Ich lese viel«, sagte Justus. »Dennoch fürchte ich, dass mein Wissen zu diesem Thema nicht ausreicht, um den Fall zu lösen, mit dem wir uns derzeit beschäftigen.«

      »Und was ist das für ein Fall?«, fragte Professor Heathcliff neugierig.

      »Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen.«

      »Schade, aber Henry hat mich schon gewarnt, dass ihr einem großen Geheimnis auf der Spur seid.«

      »So ähnlich«, sagte Bob.

      »Nun, ich kann euch ein paar wissenschaftliche Arbeiten über Sherlock Holmes geben. Ich sammle alles, was über ihn publiziert wird. Es gibt beispielsweise einen sehr interessanten Aufsatz, der sich mit der Frage auseinandersetzt, ob die Brüche in der Zeitstruktur der Geschichten gewollt sind oder ob es sich dabei um Fehler des Autors handelt. Und dann habe ich einen Text, der sich mit der Biografie von Holmes beschäftigt.«

      »Klingt … äh … sehr interessant.« Peter sah seufzend auf die mehrseitigen Texte, die ihm die Professorin hinhielt.

      »Es ist wirklich sehr interessant! Zumal der Autor von diesem Aufsatz auf mysteriöse Weise verschwunden ist.«

      Jetzt wurde selbst der Zweite Detektiv hellhörig. »Verschwunden? Wie das?«

      »Oh, ich weiß leider nicht viel über die Sache. Ein Kollege aus New York hat es mir erzählt.« Professor Heathcliff zuckte mit den Schultern. 

      »New York?« Justus beugte sich vor.

      »Ja, es handelt sich um einen Studenten, der bei meinem Kollegen seine Doktorarbeit über Sherlock Holmes schreiben wollte. Doch dann verschwand er, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

      »Merkwürdig«, fand Bob.

      »Nun, es kommt vor, dass Studenten den Leistungsdruck nicht aushalten und irgendwann ihre Sachen packen. Vielleicht war es in diesem Fall auch so.«

      »Wir nehmen den Artikel auf jeden Fall mit!«, sagte Justus.

      »Gut, ich kann ihn euch kopieren. Und dann gebe ich euch noch eine Übersicht über die Fälle von Sherlock Holmes. Insgesamt sind es vier Romane und sechsundfünfzig Kurzgeschichten. Da kann man leicht die Übersicht verlieren. Zumal einige Geschichten auch unter anderem Namen erschienen sind und in Übersetzungen bis zu vier verschiedene Titel tragen.« Sie hielt eine Liste hoch. »Zum Glück haben wir Wissenschaftler ein System mit Abkürzungen. Praktisch, was?«

      Bob nickte. »Ja, sehr praktisch.«

      Professor Heathcliff kam richtig in Fahrt. »Dann habe ich noch einen Aufsatz über die Freundschaft zwischen Holmes und Watson sowie eine Arbeit, die sich mit Professor Moriarty beschäftigt.«

      »Das war der Gegner von Sherlock Holmes! Er nannte ihn den ›Napoleon des Verbrechens‹!«, sagte Peter. Er war froh, endlich auch etwas beisteuern zu können. 

      »Das stimmt. Moriarty ist gewissermaßen das dunkle Gegenstück zu Sherlock Holmes. Allerdings taucht er weitaus weniger oft auf, als man vermutet«, erklärte Professor Heathcliff. »Ihr werdet staunen, aber Moriarty tritt nur in zwei Geschichten auf. Sonst wird er nur erwähnt.« Sie wies auf eine Illustration, die einen hageren Mann mit finsterem Gesichtsausdruck zeigte. »Und doch: Moriarty ist der Mann, der Sherlock Holmes tötete!«

      »Das ist mir neu!«, sagte Peter mit einem unheilvollen Blick auf Justus. 

      »Sherlock Holmes und Professor Moriarty lieferten sich in der Geschichte ›Das letzte Problem‹ ein Duell bei den Schweizer Reichenbachfällen. Dabei stürzten sie den Wasserfall hinab und kamen beide ums Leben«, erklärte der Erste Detektiv seinem Freund. 

      »Sir Arthur Conan Doyle wollte sich anderen Geschichten zuwenden. Darum ließ er seinen Hauptcharakter sterben. Aber das mochten die Leser nicht«, ergänzte Professor Heathcliff. »Sie schrieben Doyle wütende Briefe, dass er ihren Lieblingsdetektiv zurückbringen sollte.«

      »Aber er war doch tot.«

      »Irgendwann schrieb Doyle erneut Geschichten über Holmes und erklärte einfach, dass er den Kampf am Wasserfall überlebt hatte und sich danach nur versteckt habe.«

      »Dann hatte Sherlock Holmes ja wirklich Glück, dass er so nette Leser hatte!«, rief Peter.

      »Das stimmt.« Professor Heathcliff legte die Blätter auf den  Kopierer und drückte ein paar Tasten. »Sonst gäbe es weniger Geschichten von ihm und Dr. Watson.« 

       

      Als die drei ??? über den Campus zum Auto zurückgingen, hatten sie ihre Rucksäcke voll mit wissenschaftlichen Aufsätzen. »Ich fühle mich wie ein Student!«, stöhnte Peter. »Ich kann den Leistungsdruck förmlich im Rücken spüren.«

      »Also ich könnte mir ein Studium hier durchaus vorstellen«, sagte Bob. »Vielleicht bewerbe ich mich nach der Schule in Ruxton. Mir gefällt die Uni.«

      »Ein merkwürdiger Zufall!«, murmelte Justus.

      »Was? Dass ich vielleicht später mal hier studieren will?«, fragte Bob irritiert.

      »Nein, ich meine damit die Tatsache, dass wir einen Brief bekommen, in dem ein Mann namens W. sagt, dass er fliehen muss. Wir wissen, dass dieser Brief in einer Universität in New York gefunden wurde. Und jetzt erfahren wir, dass in einer Universität in New York ein Mann verschwunden ist – und zwar jemand, der sich genau mit demselben Thema befasst wie unser mysteriöser Briefschreiber.«

      »Nämlich mit Sherlock Holmes!«, ergänzte Bob.

      »Genau! Das klingt für mich schon nicht mehr nach Zufall.« Justus sah entschlossen aus. »Ich denke, wir haben es in diesem Fall tatsächlich mit dem verschwundenen Literaturstudenten zu tun. Warte!« Justus griff nach Bobs Rucksack. 

      »Was hast du vor?«

      Justus antwortete nicht. Er öffnete den Rucksack und zog die Kopien hervor.

      »Just, würdest du uns mitteilen, was du da machst?«, fragte Peter verwundert.

      »Da ist er ja!« Justus nahm sich einen der Aufsätze vor. »Der Student heißt Lester Price. Schade, kein Name mit einem ›W‹.«

      »Das ›W‹ aus der Unterschrift wird sicherlich auf ›Watson‹ hinweisen, so weit waren wir doch schon«, warf Peter ein.

      »Dieser Lester könnte aber trotzdem hinter der geheimnisvollen Botschaft stecken«, sagte Bob. »Er musste eilig aus New York verschwinden und hat einem anderen Studenten die Botschaft hinterlassen, die wir jetzt entschlüsseln sollen.«

      »Es ist auf jeden Fall ratsam, mehr über Lester Price in Erfahrung zu bringen. Aber das muss warten, bis wir in der Zentrale sind. Ich möchte nicht von einer Telefonzelle oder gar einem Handy aus in New York anrufen, das wird teuer.« Justus betrat den Parkplatz. Plötzlich blieb er stehen. »Jetzt habe ich doch fast die Unterlagen für die Sommerkurse vergessen.« Er stöhnte. 

      »Geht es dir nicht gut?«, fragte Peter vorsichtig.

      »Alles ist bestens«, murmelte Justus. »Ich brauche nur ein paar Kürbiskerne!«

      In der Zentrale blinkte das Lämpchen am Anrufbeantworter. »Wir haben Nachrichten«, sagte Bob, als sie durch das Kalte Tor – einen kaputten Kühlschrank – in ihr Hauptquartier stiegen. Der dritte Detektiv drückte die Wiedergabetaste und die Stimme seines Vaters erklang. »Hallo, Bob, du wolltest wissen, was sich in der letzten Zeit in der Unterwelt von Los Angeles getan hat. Außer ein paar Festnahmen und der Schließung von zwei Nachtclubs habe ich leider keine nennenswerten Informationen. Namen kann ich dir auch nicht nennen, da die Polizei sie entweder nicht rausrückt oder weil die Namen der eigentlichen Drahtzieher nicht bekannt sind. Diese Männer agieren im Dunkeln. Es sind Schatten, die niemand zu fassen bekommt. Im Wesentlichen geht es bei den großen Verbrechersyndikaten um Drogenhandel und andere Delikte, mit denen sich Jugendliche besser nicht befassen sollten. Mir wäre es deutlich lieber, wenn ihr zur Abwechslung mal wieder einen verschwundenen Hund oder eine wertlose Halskette suchen würdet. Ach ja, deine Mutter möchte, dass du heute Abend den  Rasen mähst. Das ist schon überfällig. Sie sagt, der Garten sähe aus wie ein Dschungel.« Es klickte. 

      Peter wollte gerade einen Kommentar dazu abgeben, als eine zweite Nachricht abgespielt wurde. Dieses Mal war es nicht  Mr Andrews. Die Stimme war verzerrt und klang blechern. »Sehr geehrter Sherlock Holmes, wie ich sehe, sind Sie auch nach vierundzwanzig Stunden noch nicht zu einer Lösung  gekommen. Sehr betrüblich. Zudem muss ich feststellen, dass Sie sich nicht an meine Auflagen halten. Ihre Nachforschungen sollten allein auf das Rätsel bezogen sein, nicht auf meine Identität. Ich nehme es mir heraus, entsprechend zu reagieren!«

      Die drei Detektive sahen sich bestürzt an. 

      »Der meldet dich jetzt bestimmt nicht zum nächsten Marathon an, Just! Moriarty wird sich einen von uns schnappen.« Peter sah hinab auf seine Finger. »Dann ergeht es uns schlecht!«

      »Er weiß, dass wir Nachforschungen über ihn anstellen wollen«, sagte Bob nachdenklich. »Das heißt, er hat uns belauscht!«

      »Wir haben aber nur hier in der Zentrale darüber gesprochen«, wandte Peter ein.

      »Und ich habe kurz bei mir zu Hause meinem Vater davon erzählt«, fügte Bob hinzu. »Und natürlich haben wir auf dem Campus miteinander geredet.«

      »Wenn ich mich nicht irre, hatte der Typ einen leichten englischen Akzent.« Peter betrachtete nachdenklich den Anrufbeantworter. 

      Justus sagte nichts. Er deutete mit den Fingern nur ein Zeichen an. Es war das Geheimzeichen, das sich die drei ??? vor Kurzem für das Wort »Wanze« ausgedacht hatten. Und zwar nicht für das Insekt, sondern das kleine Abhörgerät.

      Bob nickte. Er hatte verstanden. Sie sollten nicht weitersprechen. Auch Peter blieb still.

      Justus setzte sich an den Schreibtisch und schrieb hastig etwas auf. Der Zweite Detektiv beugte sich über ihn. Da stand: »Ich fürchte, wir werden abgehört.«

      Peter schnappte sich einen Block und einen Stift. Dann schrieb er: »Was sollen wir jetzt machen?«

      Justus antwortete darunter: »Weiterreden. Sonst schöpft Moriarty Verdacht!« Laut sagte er: »Wir sollten uns jetzt mal um die Aufsätze kümmern, die uns Professor Heathcliff mitgegeben hat. Vielleicht finden wir darin etwas, das uns weiterhilft.«

      Bob wollte gerade aufstehen und sich die Kopien vornehmen, als die Jungen durch die offene Luke im Dach der Zentrale die Stimme von Tante Mathilda hörten. Sie klang aufgebracht und schriller als sonst. Justus sprang auf. »Da stimmt etwas nicht!« Der Erste Detektiv eilte besorgt zum Ausgang. »Los, kommt!«

    
    Der blaue Karfunkel

      »Das können Sie nicht machen!« Tante Mathilda redete erbost auf zwei Polizisten ein, die links und rechts von Onkel Titus standen. Einer von ihnen war Kenny Cinelly, ein junger Officer, mit dem sich die drei ??? nicht besonders gut standen. Cinelly war übereifrig und schnell dabei, falsche Schlüsse zu ziehen. Den anderen Polizisten hatten die Jungen schon öfter gesehen, kannten seinen Namen jedoch nicht. Justus traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Cinelly Onkel Titus’ Handgelenke mit Handschellen sicherte. Onkel Titus wehrte sich nicht. Er sah nur hilflos zu seiner Frau. Sein schwarzer Schnurrbart zitterte.

      »Was ist los?« Justus gesellte sich zu der kleinen Gruppe, dicht gefolgt von Peter und Bob.

      »Die wollen Titus festnehmen!«, rief Tante Mathilda. Ihr rundliches Gesicht war rot angelaufen. 

      Kenny Cinelly wandte sich forsch an Titus Jonas. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

      »Das ist doch absurd!« Tante Mathilda beugte sich bedrohlich vor. Sie sah aus, als würde sie Cinelly gleich die Ohren lang ziehen. »Mein Mann hat nichts Unrechtes getan.«

      »Mr Jonas hat Diebesgut auf dem Schrottplatz versteckt!«, erklärte der andere Polizist. »Der Handel mit gestohlener Ware gilt als Hehlerei und wird mit Gefängnis bestraft.«

      »Mein Onkel kauft von privaten Anbietern Altwaren, Trödel und Antiquitäten auf«, erklärte Justus. »Es steht außer Zweifel, dass dabei alles mit rechten Dingen zugeht! Er würde nie mit Absicht Diebesgut erstehen.«

      »Von Altwaren und Trödel kann in diesem Fall kaum die Rede sein!« Kenny Cinelly hielt Justus eine Holzschachtel hin. Der Erste Detektiv warf einen Blick in das Innere. Auf einem schwarzen Samtkissen prangte ein riesiger blauer Edelstein. Justus sah betroffen auf. »Ich kann mir unmöglich vorstellen, dass mein Onkel das hier angekauft haben soll.«

      »Das habe ich auch nicht!«, verteidigte sich Onkel Titus. »Ich habe diesen Kasten nie zuvor gesehen.«

      »Dieser Stein wurde vor einem halben Jahr aus einer privaten Sammlung in San Francisco entwendet. Es handelt sich um den wertvollen blauen Karfunkel von Katzenstein«, erklärte der Polizist.

      »Nun glauben Sie mir doch. Ich habe dieses Stück nicht gekauft. Und auch nicht gestohlen!«, sagte Onkel Titus sichtlich nervös. »Wirklich!«

      »Versuchen Sie gar nicht erst, uns anzulügen. Wir haben einen sicheren Hinweis bekommen, dass der Dieb dieses Karfunkels hier gerade erst bei Ihnen war und Ihnen das Stück angeboten hat. Es gibt sogar Beweisfotos.«

      »Fotos können heutzutage doch so einfach gefälscht werden!«, entgegnete Justus.

      »Das ist ja noch nicht alles. Dieser Schrottplatz ist in Diebeskreisen anscheinend bekannt dafür, heiße Waren anzunehmen.«

      »Ich kann Ihnen versichern, dass mein Onkel so etwas nicht tut!« Justus war entsetzt. »Bitte rufen Sie Inspektor Cotta an, er wird Ihnen bestätigen, dass …«

      »Inspektor Cotta ist im Urlaub!«, unterbrach Cinelly den Ersten Detektiv. »Und ich werde auch allein mit dem Diebesgesindel von Rocky Beach fertig.«

      »Kommen Sie!« Der zweite Polizist führte Onkel Titus zum Streifenwagen. 

      »Das lasse ich nicht zu!« Tante Mathilda stellte sich ihnen in den Weg. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie sehr imposant erscheinen. Cinelly zuckte tatsächlich kurz zurück, aber dann besann er sich. »Sie werden doch wohl nicht etwa Widerstand gegen die Staatsgewalt leisten, Madam!« Der junge Polizist funkelte sie böse an und zückte seine Dienstwaffe. »Nur zu! Noch einen Schritt näher und Sie können sich gleich zu Ihrem Gatten in den Wagen setzen.«

      Tante Mathilda starrte auf die Waffe in seinen Händen. »Wie können Sie es wagen …«

      Cinelly ließ Tante Mathilda nicht ausreden. »Wir haben genug Beweise, um Ihren Mann für Jahre hinter Gitter zu bringen und diesen Schrottplatz zu schließen. Dann ist es aus mit der Hehlerei! Sie, Mrs Jonas, kriegen wir dann auch noch dran. Und keine Sorge: Für Ihren Neffen finden wir schon einen Platz in einem staatlichen Heim.« Cinelly öffnete die Fahrertür. Offensichtlich gefiel er sich in der Rolle des hart durchgreifenden Gesetzeshüters. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss meiner Arbeit nachgehen.«

      Onkel Titus sandte ihnen von der Rückbank des Streifenwagens noch einen unglücklichen Blick zu, dann warf Cinelly die Fahrertür mit Schwung ins Schloss und startete den Motor.

      Als der Polizeiwagen vom Hof fuhr, stieß Tante Mathilda ein Keuchen aus. Normalerweise hätte sie ihrer Wut mit einem gewaltigen Redeschwall Luft gemacht. Doch dem Keuchen folgte nichts. Sie stand einfach da, wie vom Blitz getroffen. Der Anblick machte Justus direkt Angst. So hatte er seine Tante noch nie erlebt. »Tante Mathilda?« Vorsichtig berührte er ihren Arm. Sie reagierte nicht.

      »Mrs Jonas, sollen wir Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte Bob.

      Peter schob ihr einen rostigen Gartenstuhl hin.

      »Nein … es … es geht schon!« Tante Mathilda ließ sich auf den Stuhl fallen. 

      Justus fühlte sich hilflos – ein Gefühl, das er sonst kaum kannte. »Willst du nicht doch ein Glas Wasser?«, fragte er zögerlich.

      Tante Mathilda sah zu ihm auf. »Ich glaube das einfach nicht! Wie konnte das passieren? Titus hat nie Diebesgut angenommen! Nie!« Sie hob die geballten Fäuste. »Das muss irgendein Komplott sein! Eine hinterhältige Verschwörung! Vielleicht die Konkurrenz!«

      »Wir werden das rausfinden, Tante«, versprach Justus. »Wozu sind wir Detektive!« 

      Aber der Erste Detektiv wusste, dass er in diesem Fall keine besonderen Ermittlungen anstellen musste, um die Hintergründe der Festnahme zu verstehen. Das hier war der zweite Gruß von Moriarty und eine Warnung, sich künftig nur noch um das Rätsel zu kümmern. Und er, Justus, konnte nichts dagegen unternehmen, als weiter an der verschlüsselten Botschaft zu arbeiten.

      »Ich glaube, ich mache mir einen Tee.« Tante Mathilda stand auf. Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Und dann rufe ich unseren Anwalt an. Du wirst sehen, Justus, wir haben Titus bald wieder bei uns!«

      »Das hoffe ich!« Justus bemühte sich, so zuversichtlich wie möglich zu wirken. »Wir werden solange ermitteln, was es mit diesem Karfunkel auf sich hat.«

       

      »Cinelly ist der größte Idiot, der je eine Polizeiuniform tragen durfte!«, schimpfte Peter, als Tante Mathilda im Haus verschwunden war, um sich einen Tee zu kochen. »Der würde es nur zu gerne sehen, wenn einer von uns ins Heim muss! Aber die Freude machen wir ihm nicht.«

      »Leider sitzt er dieses Mal am längeren Hebel«, sagte Justus  müde. »Cotta ist nicht da und er hat endlich freie Hand.«

      »Cinelly macht mir ehrlich gesagt gerade weniger Sorgen. Er ist letztendlich nur ein Instrument von Moriarty«, gab Bob zu bedenken. »Wer immer dieser Moriarty ist, er muss ziemlich einflussreich sein. Er hat nicht nur heißes Diebesgut auf dem Schrottplatz verstecken lassen, sondern auch falsche Zeugen angeheuert, denen die Polizei rückhaltlos glaubt. Und er hat gefälschtes Beweismaterial zusammengestellt.«

      »Der macht dich fertig, Just!« Peter sah seinen Freund besorgt an. »Ich meine, das mit Onkel Titus’ Verhaftung ist schon ein anderes Kaliber als die Nummer mit dem Rennen.« Der Zweite Detektiv biss sich auf die Lippe. Er hatte die Worte ausgesprochen, bevor er sie recht überdacht hatte. Justus war hart im Nehmen, aber gerade hatte Moriarty ihm wirklich übel mitgespielt. Der Erste Detektiv brauchte jetzt wohl eher Aufmunterung. Peter ärgerte sich, dass er so wenig Taktgefühl gezeigt hatte. Aber wie sollte er Justus aufmuntern? Sollte er sagen, dass schon alles wieder gut werden würde? Doch bevor er den Mund öffnen konnte, hatte sich Justus in Bewegung gesetzt. Mit energischen Schritten steuerte er die Zentrale an. »Moriarty wollte mich warnen«, sagte er im Gehen. »Wir sollen uns nicht weiter mit ihm beschäftigen, sondern das Rätsel lösen.«

      »Und für diese Warnung hat er einen kostbaren Stein verplempert!«, sagte Peter fassungslos. »Den hat bestimmt einer seiner Männer gestohlen. Und jetzt hat Moriarty ihn Onkel Titus untergejubelt.«

      »Wenn er wirklich so reich und mächtig ist, dann wird der blaue Karfunkel für ihn kein großer Verlust gewesen sein. Und sofern er Diebesgut war, wäre er den Stein bei einem herkömmlichen Juwelier oder Auktionshaus womöglich schwer losgeworden«, antwortete Justus. »Aber damit möchte ich mich jetzt nicht befassen. Wir haben dringlichere Dinge zu erledigen. Das Rätsel löst sich nicht von allein. Und ich möchte nicht warten, bis die nächste Warnung von Moriarty kommt.«

      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, meinte Bob.

      »Wartet!« Justus blieb mitten im Kalten Tor in der geöffneten Kühlschranktür stehen. Dann zog er einen Zettel aus der Hosentasche und schrieb: »Zuerst suchen wir unsere Zentrale nach einer Wanze ab, dann nehmen wir uns den Text vor. Die Uni in New York können wir leider nicht anrufen, solange wir abgehört werden. Ich möchte nicht, dass Moriarty mitbekommt, dass wir diese Spur verfolgen.«

      »Ich weiß nicht. Sollten wir nicht lieber …«, fing Peter an. Justus schüttelte energisch den Kopf und legte den Finger auf die Lippen. Er drehte sich um und schritt durchs Kalte Tor, gefolgt von seinen Kollegen. Drinnen schrieb er erneut etwas auf: »Wir tun gleich so, als würden wir uns mit dem Rätsel beschäftigen. Falls wir Mithörer haben, werden die sich in Sicherheit wiegen.«

      »Und wenn wir eine finden? Machen wir sie kaputt?«, flüsterte der Zweite Detektiv.

      »Nein«, raunte Justus Peter ins Ohr. »Wir positionieren die Wanze in unserem Labor. Ab und zu gehen wir rein und unterhalten uns. So schöpft niemand Verdacht. Wenn wir sie zerstören, weiß Moriarty, dass wir ihn durchschaut haben.«

      »Dann gehen wir also auf Wanzenjagd!« Peter seufzte. »Na los, je schneller wir damit fertig sind, desto eher können wir uns um das Rätsel kümmern.«

    
    Die fünf Orangenkerne

      »Ich denke ja, dass sich das Rätsel auf eine Sherlock-Holmes-Geschichte bezieht!«, sagte Bob laut und deutlich, während er unter den Schreibtisch spähte. Die drei Detektive waren wieder in ihrer Zentrale, wo sie nach einem versteckten Abhörgerät suchten. Dabei wollten sie sich unterhalten, damit Moriarty keinen Verdacht schöpfte.

      »Ein guter Ansatz, Bob!«, erwiderte Peter. Er überlegte fieberhaft, was er noch sagen konnte. Im Kino hatte er doch gerade erst einen Sherlock-Holmes-Film gesehen. Ja, darauf konnte  er sich beziehen. Er trat ans Bücherregal. »Vielleicht ist es die  Geschichte mit diesem schrecklichen Hund!« Er leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinter die staubige Rückwand des Regals. »Ihr wisst schon, die mit diesem Hund von Baskerville.« Er streckte die Hand aus und fischte einen kleinen Gegenstand hinter dem Möbelstück hervor. Er war schwarz und nicht größer als ein Orangenkern. Eine Mini-Wanze!

      Justus nickte Peter zu und hob eine Hand mit ausgestrecktem Daumen. Dann deutete er stumm aufs Labor. Der Zweite Detektiv brachte das Gerät in den Nebenraum.

      »Also ich sehe keinen direkten Zusammenhang zwischen diesem Holmes-Fall und der Botschaft. Es ist ja an keiner Stelle von Hunden die Rede!« Bob klappte einen Bilderrahmen von der Wand. Er grinste. Auch hier befand sich eine Wanze. Moriarty war auf Nummer sicher gegangen. 

      Justus untersuchte zwischenzeitlich den Anrufbeantworter. Vorsichtig und ohne laute Geräusche zu machen, drehte er das Gerät um. 

      Nach einer guten halben Stunde hatten sie fünf Wanzen gefunden. Eine davon in der Außentasche von Bobs Rucksack und eine in Peters Sportjacke. Obwohl sie die fünf Wanzen  sichergestellt hatten, war die Stimmung der drei ??? gedrückt. Moriarty hatte ihre geheime Zentrale entdeckt. Und er hatte sie die letzten Tage abgehört. Es war nicht auszuschließen, dass er auch ihre Wohnhäuser verwanzt hatte. Bob sah seine beiden Freunde mutlos an. Wie konnten sie sicherstellen, dass Moriarty ihre Gespräche nicht belauschte? Es konnte überall weitere Wanzen geben. Und die Dinger waren so klein, dass sie völlig unauffällig waren. 

      Justus seufzte. Dann setzte er sich an den Schreibtisch und schrieb wieder etwas auf.

      »Moriarty macht keine halben Sachen! Wir können davon ausgehen, dass es hier noch mehr Abhörgeräte gibt. Eventuell sogar Kameras. Bitte überprüft heute Abend eure Kleidung und eure Schuhe. Es könnten auch Geräte in euren Autos und Zimmern versteckt sein. Morgen treffen wir uns dann in einem anderen Unterschlupf. Die Zentrale ist derzeit nicht sicher.«

      »So, und jetzt wird gearbeitet!«, sagte Justus, als seine Freunde die Botschaft gelesen hatten. »Ich habe Tante Mathilda versprochen, endlich die abgesägten Äste von den Büschen am Schrottplatzzaun zu zerkleinern.« 

      »Echt?«, wunderte sich Peter. 

      »Ja, echt!«, antwortete Justus unwirsch. Onkel Titus hatte in der Woche zuvor einen alten Gartenschredder erstanden, der unter ohrenbetäubendem Lärm selbst dicke Stämme zu Sägespänen verarbeitete. Und Lärm war genau das, was Justus brauchte, wenn er sich mit seinen Freunden beratschlagen wollte.

      Gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil des Schrottplatzes, wo die Maschine stand. Onkel Titus hatte dort bereits einen Haufen mit Holz und Buschwerk aufgestapelt, der nun in der Sonne vor sich hin trocknete. »Passt auf, das Ding ist tückisch!« Justus warf das Gerät an. Der Motor gab ein scheußliches Knattern von sich. »Die Maschine steht den schlimmsten Verbrecherbossen in nichts nach, wenn es darum geht, Hände zu beseitigen.« Er reichte Peter ein Paar Schutzhandschuhe. »Probier’s mal!«

      »Das halten wir nicht lange aus!«, brüllte Bob, als der erste  Ast unter Stampfen und Quietschen durch die Messer geschoben wurde. Der dritte Detektiv presste sich die Hände auf die  Ohren.

      »Wir wechseln uns an der Maschine ab!«, schrie Justus. Er setzte Peter ein paar Ohrenschützer auf, die neben der Maschine im Sand gelegen hatten. »Du übernimmst die erste Schicht!«

      »Was?«, brüllte Peter zurück.

      »Du übernimmst die erste Schicht!«

      »Ich kann dich nicht verstehen.«

      »Du übernimmst … Ach, schon gut.« Justus winkte ab und deutete auf den Schredder. Dann nahm er Bob am Arm und führte ihn ein paar Meter weg. »Hier ist es immer noch laut  genug. Die Abhörgeräte werden kaum gegen die Störgeräusche ankommen können.«

      »Ich glaube, ich kann nicht denken, wenn diese Maschine neben mir läuft!«, brummte Bob. »Von dem Ding bekommt man ja Kopfschmerzen!«

      Justus hingegen ließ sich von dem Lärm nicht beirren. Im Gegenteil, Bob glaubte, Kampfesgeist in den Augen seines Freundes aufflackern zu sehen. Justus zückte die zerknitterte Notiz mit der verschlüsselten Nachricht. »Also, W. flieht aus New York und hinterlässt einem Freund ein Rätsel. Er geht davon aus, dass sein Freund die Worte versteht, weil er vermutlich ebenfalls ein Experte auf dem Gebiet Sherlock Holmes ist.« 

      »Ich hoffe mal, dass sich das alles auf die Geschichten von  Doyle bezieht!« Bob klappte eine Mappe auf. »Das mit der Frau des Herzens klingt nämlich ganz und gar nicht nach Sherlock Holmes. Der hatte doch überhaupt keine Frau!« Er blätterte durch die Kopien, die Professor Heathcliff ihnen gegeben hatte.

      »Was ist das?« Justus griff über Bobs Arm hinweg und schnappte sich ein Blatt.

      »Hey, was soll das?« 

      »Das ist die Liste mit den Fällen von Sherlock Holmes.« Justus grinste zufrieden. »Sieh nur! Jeder Fall hat eine Abkürzung, so, wie es uns Professor Heathcliff vorhin erklärt hat!«

      »Was?« Bob hielt eine Hand an sein Ohr.

      Justus beugte sich vor und wiederholte den Satz.

      »Ach so, die Abkürzungen. Und?« Bob kratzte sich am Kopf.

      »Da wird beispielsweise aus ›Abbey Grange‹ ABBE und aus ›Wisteria Lodge‹ WIST.«

      »Nun, das macht es für die Wissenschaftler leichter. Aber wie hilft uns dieses Wissen?«

      »Welches Gewissen?« Jetzt hatte Justus seinen Freund kaum verstanden.

      Der dritte Detektiv verdrehte die Augen. »Wissen! Ich sagte Wissen!« Er hoffte inständig, dass sie bald wieder unter den  gewohnten Umständen in der Zentrale arbeiten konnten. Nur Peter schien die Arbeit an der Maschine Spaß zu machen. Eifrig schob er einen Ast nach dem anderen in das Sägewerk.

      »Sieh dir die Nachricht von W. an, Bob!«, riss Justus seinen Freund aus den Gedanken. »Hier! W. schreibt: ›Zwischen CARD und COPP gibt im Ganzen der Letzte dir den Hinweis.‹«

      »Du meinst, das mit den Abkürzungen für die Holmes-Titel ist die Lösung zu CARD und COPP!«

      »Du hast es erfasst, Dritter.« Justus deutete auf die alphabetisch geordnete Liste. »CARD steht für den Fall ›The Cardboard Box‹ und COPP ist die Abkürzung für ›The Copper Beeches‹. Und zwischen CARD und COPP steht ein weiterer Fall. Nämlich CHAS – ›Charles August Milverton‹.«

      »Der Titel ist ein Name!« Bob sah aufgeregt zu Peter hinüber, der noch schneller Äste in die Maschine stopfte, so als würde er fürstlich dafür bezahlt. »Und W. schreibt doch ›Der richtige Name ist Programm!‹«.

      »Er schreibt auch, dass ›der Letzte‹ den Hinweis gibt. Entweder meint er damit den letzten Buchstaben oder den letzten Namen.«

      »Also nur ›n‹ oder nur ›Milverton‹.«

      »Richtig. Ich gehe aber eher von dem Namen aus. Wir haben dann nämlich im Idealfall eine Stadt und einen Namen«, sagte Justus. »Es würde mich nicht wundern, wenn der Rest der  Botschaft auf eine Straße und eine Hausnummer hinweisen würde.«

      »Genau! W. gibt seinem Freund einen Hinweis, wie er ihn finden kann.« 

      »Hilfe!«

      Justus und Bob fuhren erschrocken herum, als Peters panischer Schrei erklang. Der Zweite Detektiv stand mit dem Rücken zu ihnen und war seltsam verkrümmt über die Schreddermaschine gebeugt.

      »Himmel!«, entfuhr es Bob. Auch Justus war blass geworden. 

      »Peter?«

      Der Zweite Detektiv antwortete nicht. Er zitterte nur und starrte hinab auf den Schlund der Maschine. Schon war Justus bei ihm. Sein Freund zuckte zusammen, als der Erste Detektiv ihn an der Schulter berührte.

      »Das Ding hätte mich fast erwischt!« Er deutete auf die Reste des Schutzhandschuhs, die auf dem Haufen mit den Holzspänen lagen. Die Maschine hatte das feste Leder in winzige Stückchen zerkleinert.

      »Da hast du aber noch mal Glück gehabt!« Bob atmete erleichtert auf. »Beide Hände sind noch dran.«

      »Ja, noch. Aber wartet nur, bis Moriarty mit uns fertig ist. Außerdem seid ihr jetzt an der Reihe!« Peter hielt seinen Freunden die Ohrenschützer hin. »Ich glaube, ich mag nicht mehr.«

      »Dann sägt eben Bob weiter!«, entschied Justus. Er schob noch einen großen Ast in die Maschine, damit der Lärm nicht aufhörte.

      »So kommen wir nicht weiter.« Bob schüttelte den Kopf. »Ich habe schon ein Klingeln im Gehörgang. Das unterbricht sämtliche Gedanken. Außerdem muss ich nach Hause. Gleich gibt es Abendbrot und ich muss auch noch den Rasen mähen.«

      »Und was wird aus dem Fall?« Peter zupfte sich Sägespäne aus den Haaren.

      »Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr in der Kaffeekanne«, erklärte Justus gegen den Lärm an. Dann war der Ast durch und man hörte nur noch das Tuckern des Motors.

      »Schiebt noch einen Ast rein!«, sagte Justus. Seufzend tat Peter wie geheißen. 

      »Moriarty kennt unser jetziges Geheimversteck, aber er kann unmöglich von unserer alten Zentrale wissen.« Der Erste Detektiv meinte damit einen alten Wassertank für Eisenbahnen, der ganz in der Nähe auf einem stillgelegten Bahngelände stand. Die Jungen hatten ihn früher als Geheimquartier benutzt, bis Onkel Titus ihnen den zerbeulten Wohnwagen auf dem Schrottplatz überlassen hatte. Es war gut möglich, dass die Kaffeekanne der einzige Ort war, an dem sie vor Beschattungs- und Abhöraktionen von Moriarty sicher waren. 

      »Bitte nehmt nicht eure Autos, sondern versucht auf andere Fahrzeuge auszuweichen. Und passt auf, dass ihr nicht verfolgt werdet! Bis dahin lesen wir uns alle Informationen über Sherlock Holmes durch, die uns Professor Heathcliff gegeben hat. Außerdem werde ich versuchen, von einem sicheren Telefon aus in New York anzurufen«, erklärte Justus.

      »Und was ist ein sicheres Telefon?«, fragte Peter so leise wie möglich.

      »Das erkläre ich euch morgen.« Justus ging zu der Maschine hinüber und schaltete sie ab. »Bis morgen dann.«

      »Pass auf dich auf!«, sagte Peter. 

      »Ich werd’s versuchen«, gab Justus zurück.

    
    Der einsame Radfahrer

      Justus fühlte sich wie gerädert, als er ins Wohnhaus hinüberging. Im Flur warf er einen Blick auf sein Spiegelbild. Tante Mathilda hatte recht: Er war blass. Die vier Tage Kürbis-Diät hatten Spuren hinterlassen.

      »Möchtest du etwas zu essen?«, rief seine Tante aus der Küche. 

      »Ja, gerne.« Justus beschloss, dass die aktuellen Umstände gerade gegen seine Diät sprachen. 

      Gemeinsam deckten sie den Abendbrottisch. Keiner von ihnen sagte dabei ein Wort. Justus überlegte, ob er Tante Mathilda erzählen sollte, dass Onkel Titus wegen ihm im Gefängnis war. Schließlich war es eine Warnung an Justus, die Onkel Titus ausbaden musste. Aber er entschied sich kurz darauf doch dagegen. Tante Mathilda würde sich unnötig Sorgen machen und vielleicht wäre sie auch wütend, weil er den Ärger durch seine Detektivarbeit verursacht hatte. Es war besser, das Thema nicht anzuschneiden. Doch in diesem Moment seufzte seine Tante abgrundtief. »Ich wollte heute Abend eigentlich Steaks mit Kartoffeln machen, weil Titus sich das gewünscht hat.« 

      »Ein paar Brote tun es auch.« 

      »Was Titus wohl im Gefängnis bekommt? Ich hoffe, sie lassen ihn da nicht hungern!« 

      »Sie werden ihm auf jeden Fall etwas zu essen geben«, versuchte Justus seine Tante zu trösten. 

      »Du bist ein guter Junge!« Sie legte ihm vier dick belegte Brothälften auf den Teller.

      »Danke«, sagte der Erste Detektiv. Er verschlang die Mahlzeit innerhalb kürzester Zeit und ließ sich sogar einen Nachschlag geben. Während er kaute, saß Tante Mathilda nur stumm vor ihrem Teller und rührte das Essen nicht an. Ab und zu seufzte sie leise. Justus versuchte, sich mit der weiteren Planung der Ermittlungen abzulenken. Immerhin gab es noch einiges zu tun. So musste er ein Telefon finden, das nicht abgehört wurde. Und er musste seine Kleidung nach Wanzen absuchen. Erst wenn er sichergehen konnte, dass er selbst nicht abgehört wurde, konnte er sich um ein Telefon kümmern.

      »Ich geh dann mal in mein Zimmer«, sagte Justus, als er die letzten Krümel verdrückt hatte und die Teller in die Geschirrspülmaschine gestellt hatte.

      »Mach das. Ich werde versuchen, etwas fernzusehen.« Tante Mathilda stand auf und ging ins Wohnzimmer.

      Gedankenversunken stieg der Erste Detektiv die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Nachdem er seine Tür geschlossen hatte, untersuchte er gründlich sein Hemd, seine Hose und sogar seine Schuhe. Nirgendwo war ein Sender oder eine Wanze versteckt. Justus war erleichtert. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an. Er musste ungesehen das Haus verlassen, um an ein Telefon zu kommen. In New York war es schon später, da die Stadt in einer anderen Zeitzone lag. Es war sicherlich niemand mehr in der Universität, den er anrufen konnte. Aber Justus hatte sich bereits einen anderen Plan zurechtgelegt. Dabei durfte er nur nichts übersehen. Es war anzunehmen, dass Moriarty das Schrottplatzgelände überwachen ließ. Die kleinen Wanzen hatten keine große Reichweite. Zum Abhören musste man sich also in der Nähe befinden.

      Justus schrieb einen kleinen Zettel für Tante Mathilda und legte ihn auf sein Bett – für den Fall, dass sie nach ihm sah. Dann verließ er sein Zimmer und ging zu einer Dachkammer, in der Tante Mathilda ihr Bügelbrett und andere Haushaltsutensilien aufbewahrte. Hier gab es ein kleines Fenster, von dem aus Justus als Kind manchmal in einen Baum geklettert war. Der Erste Detektiv hoffte inständig, dass er noch immer durch das Fenster passte – und dass der Baum ihn tragen würde. Er schob den Rahmen hoch und sah hinaus. Es war bereits dunkel. Zum Glück war das schmale Stück zwischen dem Schrottplatzzaun und dem Haus nicht beleuchtet. Justus würde ungesehen am Baum hinunterklettern und durch eine der losen Zaunplanken aufs Nachbargrundstück schleichen können. Doch zuvor musste er überhaupt auf den Baum kommen! Justus mochte nicht nach unten sehen. Er war nicht wirklich schwindelfrei. War der Baum schon immer so hoch gewesen? Seine Finger  tasteten nach den Ästen. Dann zwängte er sich durch die enge Luke hindurch. Wie gut, dass er gerade wieder eine seiner schlankeren Phasen hatte. Nun, zumindest keine von den ganz übergewichtigen Phasen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch begann er mit dem Abstieg. Am liebsten hätte er dabei die Augen geschlossen. Mit Grausen dachte er daran, dass er den Baum später auch wieder hinaufklettern musste. Doch diesen Gedanken wollte er zunächst lieber verdrängen.

      Als er endlich den Boden unter seinen Füßen spürte, war er erleichtert. Jetzt musste er nur noch das Gelände verlassen. Das war deutlich leichter, als einen Baum hinabzuklettern. Abgesehen von den zwei Geheimtoren der drei ???, die von der Straße auf den Schrottplatz führten, gab es noch eine weitere undichte Stelle im Zaun. Sie lag hinter einer Hibiskushecke und führte aufs Nachbargrundstück. Justus schob die Bretter beiseite. Im Schutz der Dunkelheit schlich er durch ein paar Gärten, bis er zu der kleinen Straße kam, die hinter dem Schrottplatz entlangführte. Weit und breit war kein Auto zu sehen. Falls der Schrottplatz bewacht wurde, war er ungesehen entwischt. Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte Justus so etwas wie gute Laune. Mit zügigen Schritten schlug er den Weg Richtung Meer ein. Von hier aus konnte er zu Fuß eine Bar erreichen, die zwei eindeutige Vorteile hatte: eine Hintertür und ein Münztelefon. Außerdem war das Treasure Chest eine Bar, in der Moriarty ihn ganz sicher nicht vermutete, denn im Treasure Chest  gab es Ausweiskontrolle. Schon allein deshalb, weil rund um die Uhr Alkohol ausgeschenkt wurde. Justus kannte die Räumlichkeiten jedoch trotzdem, da der Inhaber Onkel Titus alte  Tische und Barhocker verkauft hatte und Justus die Möbel abholen musste. Ein wenig wehmütig erinnerte sich Justus daran, dass die beiden irischen Helfer vom Schrottplatz hier früher das eine oder andere Feierabendbier getrunken hatten. 

      Der Erste Detektiv kletterte über einen niedrigen Zaun und schlich geduckt über den Hinterhof der Bar. Von drinnen tönten ihm die Bässe von einem Joe-Cocker-Lied entgegen. Justus ging zu der Metalltür, die auf den Flur mit den Toiletten und dem Getränkelager führte. Sie war nicht verschlossen. Rauchige Luft schlug ihm entgegen. Im Schankraum wurde geklatscht. Anscheinend gab es auf der kleinen Bühne ein Liveprogramm. Umso besser! Niemand achtete auf Justus, der sich hinter einem Garderobenständer versteckte. Von hier aus konnte er unauffällig das Telefon bedienen, das in einer kleinen Nische an der Wand hing. Justus kramte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche, dann griff er mit der einen Hand nach dem Hörer und tippte mit der anderen eine Nummer ein. Es tutete mehrfach, dann meldete sich eine tiefe männliche Stimme: »Samuel Reynolds, guten Abend.«

      »Hier ist Justus Jonas«, raunte der Erste Detektiv in die Sprechmuschel.

      »Justus! Was für eine Überraschung!« Der pensionierte Hauptkommissar war erfreut über den Anruf. Seit er in Rente gegangen war, stand er den Ermittlungen der drei ??? deutlich entspannter gegenüber als früher. 

      »Ich habe ein kleines Problem, Sir«, sagte Justus leise. 

      »Wo bist du denn überhaupt?«, fragte Reynolds. Die Typen im Schankraum applaudierten wieder. Der Erste Detektiv spähte zwischen den Jacken hindurch.

      »Weißt du was, ich will es lieber gar nicht wissen!«, fügte Reynolds schnell hinzu.

      »Wir sind da in etwas hineingeraten«, begann Justus. Dann erzählte er dem ehemaligen Kommissar in knappen Worten, was sich ereignet hatte. Schließlich kam er zu seiner Bitte. »Da ich von zu Hause aus nicht mehr telefonieren kann, bräuchte ich ein viertes Fragezeichen. Jemand, der morgen in New York anruft und sich nach diesem verschwundenen Lester Price erkundigt.«

      »Und das soll ich machen«, erwiderte Reynolds.

      »Es würde uns sehr helfen.«

      »Ehrlich gesagt klingt das so, als müsste ich mir Sorgen um euch Jungs machen. Seid ihr euch sicher, dass ihr nicht zur Polizei gehen wollt, Justus?«

      »Ja, Sir. Solange Inspektor Cotta im Urlaub ist, sind Sie der Einzige, dem wir vertrauen können.«

      »Das Problem ist nur, dass ich nicht mehr im Dienst bin«, wandte Reynolds ein. »Aber selbst wenn ich euch privat helfe, gibt es einige Schwierigkeiten. Zum Beispiel kann ich euch ja nicht einfach zurückrufen, sobald ich etwas herausgefunden habe. Wenn ihr abgehört werdet, wird Moriarty doch sofort misstrauisch, wenn ich euch die Informationen gebe.«

      »Könnten Sie nicht als Kunde getarnt auf den Schrottplatz kommen und mir die Ergebnisse irgendwie zustecken?«, bat Justus. Ihm war bewusst, dass das eine große Bitte war. Aber andererseits wusste er, dass Reynolds die Ermittlungen vermisste und sich noch viel zu fit fürs Rentnerleben fühlte. Wie gehofft war er einverstanden. »Ich komme morgen Nachmittag gegen vier Uhr bei euch vorbei.«

      »Vielen Dank!«

      »Justus?«

      »Ja?«

      »Haltet mich auf dem Laufenden!«

      »Das machen wir, Sir!«

      »Und noch etwas!«

      »Und das wäre?« 

      »Wo immer du gerade bist, mach, dass du da rauskommst.« Der pensionierte Kommissar lachte und legte auf.

       

      Peter Shaw war nach seinem Besuch auf dem Schrottplatz  noch zu seiner Freundin Kelly Madigan gefahren. Erst gegen 22.00 Uhr schwang er sich auf den Sattel seines Rennrades.  Er war schlecht gelaunt, denn Kelly hatte ihn fünfmal beim Kartenspielen besiegt. Peter war so in Gedanken, dass er erst ein paar Straßen vor seinem Haus bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Ein Auto folgte ihm. Es war ein grüner Pontiac und es saßen mehrere Personen darin – Menschen, deren Gesichter Peter nicht erkennen konnte. Er spürte ein leichtes Kribbeln im Magen. Wenn das Moriartys Männer waren, war er in großer Gefahr! Peter legte einen Zahn zu. 

      Bevor er in seine Straße einbiegen konnte, musste er an einem einsamen Pinienwäldchen vorbei. Es war eine ziemlich dunkle Strecke, bei der ihm niemand zu Hilfe kommen konnte. Als Kind hatte Peter diesen Abschnitt gehasst. Zu Halloween hatten sich hier ältere Nachbarskinder als Gespenster verkleidet und jeden erschreckt, der des Weges kam. Natürlich ließ sich Peter heute nicht mehr durch ein Bettlaken und eine Taschenlampe erschrecken, aber etwas unheimlich fand er das Wäldchen immer noch. Er trat erneut in die Pedale. Das Auto hinter ihm beschleunigte ebenfalls. Peter schaltete in den nächsten Gang. Ihm war jetzt richtig mulmig zumute. Vielleicht war die Festnahme von Onkel Titus nur der erste Teil der Warnung gewesen und jetzt schlug Moriarty erneut zu! Peter sah hinab auf seine Hände. »War schön, euch sechzehn Jahre lang gehabt zu haben!«, murmelte er. Dann wurde er wütend. Wieso war um diese Zeit niemand unterwegs? Und wieso war das dunkle Wäldchen nicht längst abgeholzt und zu einem Park umgestaltet worden? Der Zweite Detektiv überlegte, ob es sicherer war, einfach bei einem der angrenzenden Häuser zu klingeln. Doch an dem letzten Haus vor dem Wäldchen war er gerade vorbeigefahren. Es blieb sowieso keine Zeit mehr, eine Entscheidung zu treffen. Der Wagen schloss auf und überholte das Fahrrad. Dann lenkte er scharf nach links und schnitt dem Zweiten Detektiv den Weg ab. Peter musste abrupt bremsen, um nicht mit voller Wucht in die Seite des Pontiacs zu rasen. Kies spritzte auf. Peter riss den Lenker herum und balancierte das Rad aus. 

      Kaum hatte er sein Fahrrad wieder im Griff, als die hinteren Türen des Wagens aufsprangen und zwei schwarz gekleidete Personen mit vermummten Gesichtern auf ihn zuliefen. Ohne zu zögern, ließ Peter das Fahrrad fallen und setzte zu einem Sprint durch das Wäldchen an. Wenn er schnell genug war, konnte er seine Verfolger in der Dunkelheit abhängen. Schließlich war er sportlich und kannte die Gegend. Er hastete zwischen den eng stehenden Pinien hindurch in Richtung seines Hauses. Noch waren keine Lichter von Häusern zu sehen, aber der Vollmond leuchtete Peter den Weg. Gerade als er sich sicher fühlte, hörte er hinter sich Äste knacken. Dann vernahm er den rasselnden Atem eines Mannes. Die Verfolger waren noch immer hinter ihm her und sie hatten aufgeholt!

      »Halt, stehen bleiben! Oder ich schieße!«, rief der eine mit einer tiefen, rauen Stimme. Peter drehte sich hastig um und sah, dass der Mann eine Pistole in der Hand hielt. Das kalte Metall blitzte im Mondlicht auf. Peter zögerte einen Moment, hin und her gerissen zwischen Flucht und Aufgeben. Das hätte er nicht tun dürfen, denn schon hatte der zweite Mann ihn eingeholt und warf sich mit einem Hechtsprung auf den Zweiten Detektiv. Peter prallte im Fallen unsanft gegen eine Pinie. Hastig rappelte er sich wieder auf. 

      »Halt still!«, fuhr ihn der Mann mit der Waffe an.

      »Was wollen Sie?«, rief Peter, mehr wütend als ängstlich. Er ballte seine Hände zu Fäusten. 

      »Klappe!« Der Mann zog etwas aus seiner Tasche. Peter trat hektisch einen Schritt zurück und stieß wieder gegen die Pinie.

      »Bleib stehen! Oder willst du eine Ladung Blei verpasst haben?« Der Mann mit der Waffe hatte den Lauf wieder auf den Zweiten Detektiv gerichtet. Er kam langsam näher. »Auf den Boden, na los!«

      Peter ging auf die Knie. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig.

      »Augen zu!«

      »Aber …«

      »Kannst du nicht hören? Ich sagte: Augen zu!«

      Der Zweite Detektiv atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Doch es funktionierte nicht. Was würde gleich mit ihm geschehen? Wenn er Glück hatte, brachten Moriartys Männer ihn nicht gleich um. Vielleicht nahmen sie ihn nur gefangen und begnügten sich damit, Justus einen Finger zuzuschicken. Peter malte sich aus, wie der Erste Detektiv das Paket öffnete. Vor seinem inneren Auge sah er das Entsetzen auf dem Gesicht seines Freundes. »Und unser Zweiter hat uns noch gewarnt!«, sagte Justus in Peters Gedanken. »Wie konnte ich seine Sorgen nur ignorieren!«

      »Wird’s bald?«, knurrte der Mann mit der Pistole.

      Peter schloss widerwillig die Augen. Jetzt konnte er die Angreifer nur noch hören … und riechen! Letzteres war alles andere als angenehm. Denn er roch nicht etwa Schweiß oder Rasierwasser, sondern etwas deutlich Beunruhigenderes. Es war ein süßlicher Geruch, der ihm auf erschreckende Weise vertraut war: Chloroform, ein Betäubungsmittel! Peter erinnerte sich noch genau an die Situation, wo er diesen Geruch zum ersten Mal wahrgenommen hatte: Damals war er entführt worden! Und jetzt würde es wieder passieren. Bevor der Zweite Detektiv reagieren konnte, hatten seine Verfolger ihm schon den getränkten Lappen ins Gesicht gedrückt. Peter versuchte sich zu wehren, aber die Dämpfe taten bereits ihre Wirkung. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie Blei. Er versuchte seine Finger zu bewegen. Doch er spürte sie nicht mehr. Da war nur noch eine eisige Kälte, die langsam zu ihm hochkroch und ihn benebelte. Das war’s dann wohl, dachte Peter, während er das Bewusstsein verlor.

      Die letzten Worte der Angreifer bekam er schon nicht mehr mit.

    
    Charles August Milverton

      Bob schob sein Fahrrad in ein Gebüsch hinter den alten Bahndamm und spähte durch die verdorrten Blätter auf das Gelände. Die Kaffeekanne stand verlassen in der Morgensonne. Nirgendwo regte sich etwas. Der dritte Detektiv war zufrieden. Er war unbemerkt auf sein Fahrrad gestiegen und mit einigen Umwegen über Fußgängerzonen und Nebenstraßen zu ihrem ehemaligen Geheimversteck gefahren. Niemand war ihm gefolgt.

      Nachdem er sein Fahrrad angeschlossen hatte, schulterte Bob seinen Rucksack und legte zügig die Distanz zwischen dem  Gebüsch und dem Tank zurück. Er sprang über die rostigen Gleise und war mit wenigen Schritten an der alten Leiter, die hinauf in die Kaffeekanne führte.

      »Gut, dass du endlich da bist!« Justus schaute ihm aus der offenen Luke entgegen. »Ich warte schon seit zwanzig Minuten auf euch.«

      »Ist Peter denn noch nicht da?«, fragte Bob, während er die Leiter hochstieg.

      »Nein.« Justus half seinem Freund ins Innere der alten Zentrale. »Peter ist mal wieder zu spät.«

      »Er wird bestimmt einen Umweg fahren, um mögliche Verfolger abzuhängen.« Bob setzte sich auf eine alte Apfelsinenkiste. »So habe ich das auch gemacht.« Er öffnete seinen Rucksack und stellte ein kleines Paket auf den Holzboden.

      »Was ist das?«

      »Keine Ahnung. Ich hatte noch keine Zeit, es zu öffnen.« Bob besah sich den Karton. »Jemand muss es gestern Abend oder heute früh in unseren Briefkasten geworfen haben. Es steht nur Für Bob drauf.«

      »Merkwürdig.«

      Bob riss das Packpapier auf.

      »Halt! Es könnte gefährlich sein!« Doch Justus’ Warnung kam zu spät. Bob griff bereits in das Paket und holte eine durchsichtige Plastikdose zum Vorschein. Tropfen roter Flüssigkeit perlten von den Wänden ab.

      »Was ist das?«, fragte Justus entgeistert.

      Bob öffnete die Dose. Dann sah er den Ersten Detektiv an. »Willst du es wirklich wissen?«

      Justus nickte stumm.

      »Trotz Kürbis-Diät?«

      »Was?«

      »Na, es ist ein Stück Himbeer-Rolle«, erklärte Bob.

      »Wer schickt dir denn so etwas?«

      »Lesley hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass sie Kuchen gebacken hat und mir vor der Arbeit ein Stück vorbeibringen würde. Das hatte ich bei all der Aufregung ganz vergessen.«

      »Die Lesley, die im Buchladen arbeitet?«, fragte Justus verdutzt. »Die backt dir Kuchen?«

      »Ab und zu.« Bob probierte eine Ecke. »Lecker. Willst du nicht auch?« Er hielt dem Ersten Detektiv die Dose hin. Justus erspähte ein längliches Gemisch aus Sahne, Himbeeren und Biskuit. Daneben lag ein Zettel mit der Aufschrift Guten Appetit. Ein rosa Herz war danebengemalt. 

      »Nein danke. Ich habe wahrlich andere Dinge im Kopf als Kuchen.« Justus machte es sich im Schneidersitz auf dem Holzboden bequem. »Auch wenn der Zweite noch fehlt, sollten wir mit der Sitzung anfangen. Ich habe einiges zu berichten!« Der Erste Detektiv erzählte Bob, was sich in der letzten Nacht zugetragen hatte. 

      »Das heißt, dass Kommissar Reynolds uns helfen wird?«, sagte Bob, als Justus seinen Bericht beendet hatte.

      »Ja. Zumindest, was die Recherche angeht. Die können wir ja nicht so ohne Weiteres machen, ohne Aufsehen zu erregen.«

      »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du diesen Fall nicht ganz ohne Hilfe lösen willst.« Bob klang erleichtert. Dann setzte er sich kerzengerade auf. »War das eben ein Automotor?«

      Die Jungen lauschten. Tatsächlich näherte sich ein Auto. Justus spähte durch ein Astloch. »Es ist ein gelber Sportwagen.«

      »Ob die uns entdeckt haben?« Bob war mulmig zumute. »Sonst kommt doch nie jemand zum alten Bahngelände.«

      »Der Wagen fährt weiter«, sagte Justus. Bob entspannte sich wieder etwas. 

      Justus spähte weiter hinaus. »Nein, warte! Ich glaube, er parkt hinter den Büschen.«

      »Also doch Moriartys Leute! Wie konnten die uns hier finden? Meinst du, die sind dir vom Schrottplatz aus gefolgt?«

      »Ganz sicher nicht!« Der Erste Detektiv kniff die Augen zusammen. »Jemand kommt auf die Kaffeekanne zu.«

      »Wir haben bestimmt eine Wanze übersehen!«, befürchtete Bob. »Die wissen jetzt, wo wir sind, und machen uns fertig!«

      Justus grinste. »Der Typ kommt direkt auf uns zu!«

      »Wie kannst du so gelassen sein?« Bob sah sich nach einer Waffe um. Es musste doch etwas geben, womit er den Eindringling abwehren konnte! Aber in der ehemaligen Zentrale gab es nur ein paar alte Comichefte und eine leere Packung Schokoknuspies. Und die Dose mit Lesleys Kuchen. Damit konnte man niemanden niederschlagen.

      Bob hörte, wie jemand die Leiter hinaufkam. Justus ging in aller Seelenruhe zur Luke hinüber. Dann sagte er: »Hallo, Peter! Wird auch Zeit, dass du kommst!«

      »Peter?« Bob stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Sag das doch gleich, Just!«

      »Du hast ja nicht gefragt, wen ich draußen gesehen habe.« 

      »Schon gut. Jetzt sind wir quitt.« Nun musste Bob wider Willen auch grinsen. »Ich habe dir mit der Kuchenschachtel ja auch einen kleinen Schrecken eingejagt.«

      »Was für Kuchen?«, fragte Peter neugierig.

      »Du kommst zu spät!«, sagte Justus statt einer Antwort.

      »Ich habe meine Gründe!« Peter ließ sich auf eine der Kisten fallen. Es knackte, dann brach sie unter seinem Gewicht zusammen. »Wir waren bei der letzten Sitzung in der Kaffeekanne wohl etwas kleiner«, sagte er überrascht. »Und leichter.«

      »Wem gehört der gelbe Sportwagen?«, fragte Bob, während Peter sich aus den Trümmern der Kiste befreite.

      »Das ist Jeffreys Camaro. Wir haben spontan die Autos getauscht. Es ist sicherer so.«

      »Gute Idee!«, lobte Justus. »Und nett von Jeffrey, dass er dir den Wagen leiht. Er hat langsam echt was gut bei uns.«

      »Ach, der wollte schon immer mal mit meinem MG fahren.  Er steht auf britische Autos.« Peter klopfte sich Staub von der Hose. »Ich bin übrigens gestern überfallen worden!« 

      »Was?« Bob starrte ihn entgeistert an. »Und das sagst du erst jetzt? Du bist in dem Punkt ja noch schlimmer als Justus!«

      »Es ist ja nichts passiert.«

      »Nichts passiert?« Justus machte ein skeptisches Gesicht. 

      »Ich wurde im Pinienwäldchen bei uns im Block von zwei maskierten Männern zuerst verfolgt und dann mit Chloroform betäubt. Etwas später bin ich an derselben Stelle wieder aufgewacht.«

      »Die haben dir bestimmt eine Wanze an die Kleidung geheftet«, sagte Bob aufgeregt. »Oder eine Botschaft!«

      »Nein, da war nichts!« Peter schüttelte den Kopf. »Ich habe alle meine Sachen gründlich durchsucht. Keine Wanzen, keine Sender und keine Botschaft von Moriarty. Nicht mal in der Unterwäsche oder unter den Schuhsohlen.«

      »Das ergibt doch keinen Sinn!« Justus zupfte an seiner Unterlippe – ein Zeichen dafür, dass er angestrengt nachdachte. »Und dir ist nichts Merkwürdiges aufgefallen?«

      »Nein! Die linke Schulter tut mir ein wenig weh. Da muss ich mich bei der Flucht etwas verletzt haben.« Peter streckte sich. »Die waren nicht gerade zimperlich.«

      »Und du hast wirklich keine Wanze gefunden?«

      »Das sagte ich doch schon, Bob! Ich habe sehr gründlich gesucht.«

      »So kommen wir nicht weiter«, unterbrach Justus die beiden. »Wir haben nicht viel Zeit und es gilt ein Rätsel zu lösen.«

      »Dieser nächtliche Überfall gehört ja wohl zum Rätsel dazu«, sagte Peter empört. »Ich finde es jedenfalls ziemlich rätselhaft, dass ich einfach so ohne Grund überfallen wurde. Ich würde fast sagen, es handelt sich um einen spezialgelagerten …«

      »Ich würde sagen, es ist wie immer!«, unterbrach ihn Bob. »Schließlich sind wir nicht das erste Mal in einer verzwickten Lage.« Er holte seinen Notizblock aus dem Rucksack. »Was dagegen, wenn ich mal meine Rechercheergebnisse vortrage?«

      »Nur zu!«, wurde er von Justus ermuntert.

      »Also, ich habe gestern Abend vor dem Schlafengehen noch die Geschichte von Charles August Milverton gelesen. Der Fall dreht sich um einen Erpresser, der schließlich von einem seiner Opfer ermordet wird. Als Vorlage für die Figur des Milverton diente Sir Arthur Conan Doyle übrigens ein realer Erpresser der damaligen Zeit.«

      »Danke, Bob, wir werden sehen, ob uns das weiterhilft.« Justus legte den Zettel mit der geheimnisvollen Botschaft auf den Bananenkarton, der als Tisch diente. »Ich habe heute früh noch mal darüber nachgedacht. W. nennt eine Stadt und einen Namen. Und dann redet er über einen Weg. Das könnte der Hinweis auf eine Straße sein.«

      »Denk an den langen Weg«, zitierte Bob den Briefschreiber. 

      »Aber was soll das mit der Frau des Herzens und der Sprache von Watson?« Peter kratzte sich nervös im Nacken.

      »Es könnte doch eine Freundin von dem echten Empfänger sein. Vielleicht wohnt sie in der Straße in Los Angeles.«

      »Oder es ist abermals eine Person aus den Sherlock-Holmes-Geschichten«, gab Justus zu bedenken.

      »Nun, Sherlock Holmes war zeit seines Lebens ein Junggeselle.« Bob sah auf seinen Notizblock. »Aber er hatte eine Gegenspielerin, die ihn zumindest sehr beeindruckt hat. Sie hieß  Irene Adler. Professor Heathcliff selbst hat sich mit ihrer Rolle  beschäftigt und ihre Beziehung zu Sherlock Holmes analysiert. Immerhin hat Holmes Irene Adler verehrt, schon allein deshalb, weil sie die einzige Frau war, die ihn je besiegen konnte.«

      »Jeder Meisterdetektiv fällt wohl irgendwann im Laufe seiner Karriere auf eine Irene Adler rein.« Peter grinste Justus an. Der bemerkte es jedoch gar nicht. »Wenn der Briefschreiber tatsächlich Irene Adler meint, ist das aber noch kein Hinweis auf eine Straße. Mir ist zumindest nicht bekannt, dass es in Los Angeles eine Irene-Adler-Straße gibt.«

      »Außerdem ist da noch das mit der Sprache von Watson.« Peter schnappte sich die Dose mit dem Kuchen. »Oh, Liebesgrüße von Lesley!«

      »Lenk nicht ab.« Bob nahm ihm den Kuchen wieder weg.

      »Die Sprache von Watson und Holmes ist Englisch«, sagte Justus nachdenklich. »Irene ist ein Vorname, der auch im Englischen vorkommt. Aber eventuell hat ›Adler‹ eine besondere Bedeutung.«

      »Darüber stand auch etwas in dem Aufsatz von Professor  Heathcliff«, rief Bob. »Obwohl Irene Adler in der Geschichte eine Amerikanerin war, soll ihr Name angeblich deutsch sein. Und Adler bedeutet übersetzt ›Eagle‹.«

      »›Eagle‹!«, rief Peter. »Dann könnte das doch die Eagle Street in Los Angeles sein. Das ist wirklich ein langer Weg, denn die Eagle Street zieht sich durch mehrere Blocks.«

      »Das muss die Lösung sein!«

      »Prima, dann haben wir die komplette Adresse von unserem geheimnisvollen Mr Milverton«, freute sich Bob.

      »Noch nicht ganz«, wandte Justus ein. »Uns fehlt die Hausnummer.« Er sah wieder auf die Botschaft hinab. »Wie Peter schon sagte, ist die Eagle Street sehr lang. Wenn wir da alle Häuser abklappern, kann das Tage dauern! So viel Zeit haben wir aber nicht.«

      »Die Nummer wird dann wohl auch Teil des Rätsels sein. Viel ist ja nicht mehr übrig.« Peter las die Textstelle vor: »Doch zuvor denke an den verrückten Anfang. Nicht der Tag und nicht der Mond werden es dir verraten. Denke weiter! Doch vergiss nicht: Du brauchst nur drei! Die Unendlichkeit steht, doch sie hilft dir nicht.«

      »Ich könnte mir vorstellen, dass man für die Lösung ein Datum braucht. Eben das Datum des verrückten Anfangs«, sagte Bob. »Und von dem muss man alle Ziffern bis auf drei wegstreichen. Dann hat man die Hausnummer, in der Milverton wohnt.«

      »Nicht schlecht!« Peter war Feuer und Flamme. »Den Tag kann man laut Text ja schon wegstreichen! Und den ›Mond‹ auch. Ist das vielleicht eine Anspielung auf ›Monat‹? Also, weil man zu ›Monat‹ auch ›Mond‹ sagen kann?« 

      »In der Tat«, sagte Justus. 

      »Wunderbar, dann fallen Tag und Monat weg. Bleibt nur noch eine Jahreszahl. Das macht vier Ziffern.« Bob kritzelte mit  seinem Bleistift im Notizbuch rum. »Wenn es sich auf Holmes bezieht, könnte das Jahr 1881 gemeint sein. Da lernten sich Holmes und Watson kennen.«

      »Es könnte aber auch 1854 gewesen sein, das Jahr, in dem  Holmes geboren wurde«, wandte Justus ein. »Ich frage mich nur, weswegen W. hier von einem ›verrückten Anfang‹ spricht.«

      »Und ich frage mich, was es mit der ›stehenden Unendlichkeit‹ auf sich hat!«, fügte Peter hinzu.

      »Das ist angesichts der Daten zumindest für mich kein Rätsel mehr. Gibst du mir mal deinen Block?« Der Erste Detektiv streckte die Hand aus. Bob reichte ihm Stift und Papier. Justus zeichnete eine große Acht. Dann drehte er das Blatt um neunzig Grad. »Was sehr ihr jetzt?«

      »Eine liegende Acht!«, antwortete Peter.

      »Weitere Vorschläge?«

      »Das Zeichen für Unendlichkeit?«, sagte Bob zögernd.

      »Richtig! Es ist das mathematische Symbol für Unendlichkeit«, bestätigte Justus. »Stelle ich es auf, ist es wieder eine Acht.«

      »Was dir alles auffällt!«, sagte Peter beeindruckt.

      Justus lächelte zufrieden. »W. schrieb: Die Unendlichkeit steht, doch sie hilft dir nicht. Ich denke, dass wir die Acht daher streichen können.«

      »Aber welche von den vielen Achten sollen wir streichen? Die von 1881 oder die von 1854? Und wer weiß, wie viele andere Holmes-Anfänge es noch gibt! Er könnte sich ja auch auf das Erscheinungsdatum des ersten Buches beziehen. Oder auf das Jahr, in dem Holmes auf diese Irene Adler traf.« Peter verschränkte die Hände im Nacken.

      »So finden wir Milverton doch nie!«, sagte Bob missmutig.

      »Man kann eine Hausnummer auch anders finden.« Justus stand auf. »Wozu gibt es das Telefonbuch.«

      »Hast du eins hier?« Peter sah sich um.

      »Aus welchem Grund sollten wir denn in der Kaffeekanne ein Telefonbuch haben?«, warf Bob ein. »Wir hatten hier nicht einmal ein Telefon!«

      »Ich dachte ja nur …«

      »Nein, hier ist kein Telefonbuch«, erklärte Justus. »Und ich  habe auch keins mitgebracht. Ein gedrucktes Buch hilft uns  sowieso nicht weiter. Die werden ja nur jährlich aktualisiert. Dafür gibt es die ›White Pages‹ im Internet. Wenn Milverton gemeldet ist, müsste er da zu finden sein, auch wenn er erst vor Kurzem nach Los Angeles gezogen ist. Ich schlage vor, dass wir mit Jeffreys Wagen nach L.A. fahren und dort in ein Internetcafé gehen. Da werfen wir einen Blick in die ›White Pages‹ und prüfen, ob es jemand mit dem Namen Milverton in der Eagle Street gibt.«

      »Und dann fahren wir zu diesem Charles August Milverton und fragen ihn, was das Ganze soll!«, sagte Peter entschieden. Er griff nach dem Autoschlüssel. »Worauf warten wir noch?«

    
    Das leere Haus

      In einem Internetcafé an der Gage Avenue wurde Bob tatsächlich fündig. Triumphierend stieg er nach zehn Minuten wieder in den Camaro. »Es ist zwar kein Charles August, aber dafür wohnt ein James Milverton in der Eagle Street 162. Das sind auch drei Ziffern ohne eine Acht!« Bob zwängte sich mühsam zwischen Jeffreys zahlreiche Surfutensilien auf die schmale Rückbank des Wagens. »Ich würde sagen, wir kommen mit dem Fall gerade super voran!«

      »Ich hingegen würde sagen, dass wir leider verfolgt werden!«, bemerkte Justus mit einem Blick auf den Rückspiegel. 

      »Was?« Bob drehte sich um.

      »Dieser grüne Wagen dahinten folgt uns seit etwa zwei Kilometern. Während wir im Internetcafé waren, hat er ein paar Häuser weiter geparkt. Und kaum fahren wir los, setzt er sich auch in Bewegung. Da ist doch etwas faul!«

      »Das ist der Pontiac!«, stieß Peter hervor. »Ihr wisst schon, der mit den Leuten, die mich beim Wäldchen überfallen haben!«

      »Na, den Preis für die unauffälligste Verfolgung aller Zeiten bekommt der bestimmt nicht.« Nun hatte auch Bob den Wagen entdeckt. »Die benehmen sich total auffällig.«

      »Kannst du ihn abhängen?«, fragte Justus nervös.

      »Ich werde es versuchen.« Peter gab Gas. Er bog rechts in eine lange Straße ein. 

      »So werden wir die nicht los. Hier sieht man uns doch viel zu gut!«, rief Bob. Der grüne Wagen war noch immer in Sicht. Mit einem Sicherheitsabstand von etwas mehr als hundert Metern folgte er ihnen.

      »Warte es doch ab!« Peter lenkte den Wagen auf das Gelände eines Drive-in-Schnellimbisses. Er fuhr über den Parkplatz, an der Bestellanlage vorbei und hinter den Imbiss, wo der Schalter für die Essensausgabe war.

      »Du willst jetzt nicht allen Ernstes etwas essen, oder?«, fragte Justus ungläubig.

      »Nein, ich kenne nur zufällig eine ganz praktische Abkürzung!« Peter deutete auf das Gelände auf der anderen Seite.  Eine schmale Auffahrt zu einer Lagerhalle. Ein paar Meter  bevor er den Schalter erreichte, schlug der Zweite Detektiv  das Lenkrad voll ein und fuhr über den Bürgersteig und das  dahinter liegende schmale Beet auf die Auffahrt. Die drei ??? wurden gehörig durchgeschüttelt. Justus stieß mit den Knien unsanft gegen das Handschuhfach.

      »Jeffrey bringt dich um, wenn er erfährt, wie du sein Auto behandelst!« Bob krallte sich am Türgriff fest. Neben ihm rutschten Dosen mit Surfwachs, Badesachen und eine teuer aussehende Sonnenbrille vom Sitz. Peter grinste nur und steuerte die Lagerhalle an.

      »Da willst du doch nicht durch!« Justus warf seinem Freund  einen nervösen Blick zu.

      »Und ob!« Peter fuhr durch das offene Hallentor und gab erneut Gas. Der Sportwagen flitzte an Gabelstaplern und Paletten vorbei. 

      »Nicht so schnell!« Bob schloss die Augen.

      »Da geht’s schon raus! Oh Mann, das Teil geht ab wie ein Rennwagen!« Das Auto sauste aus dem Hintertor hinaus ins Sonnenlicht. »Von mir aus kann Jeffrey den MG behalten!«

      »Hoffentlich geht es hier auch weiter.« Justus fühlte sich gar nicht wohl auf dem Beifahrersitz. Am liebsten hätte er einfach die Handbremse gezogen.

      Doch schon holperten sie über einen weiteren Bürgersteig hinaus auf eine breite Straße. 

      »Da vorne ist eine Freeway-Auffahrt. Die nehme ich!« Peter hielt sich nicht damit auf, den Blinker zu setzen. Mit einem  rasanten Wechsel über drei Spuren bog er ab. »Und? Ist der andere Wagen noch da?«

      »Mir ist schlecht!« Justus suchte nach dem Fensterheber. »Ich brauche frische Luft!« 

      »Ist er noch da?«, wendete sich der Zweite Detektiv nun an Bob.

      »Nein. Der kurvt jetzt wahrscheinlich um die Lagerhalle herum.«

      »Wunderbar, dann nehme ich die nächste Ausfahrt und fahre über die Seitenstraßen zur Eagle Street.« Peter fuhr von der Autobahn ab. 

      »Wie die uns finden konnten, ist mir schleierhaft!«, sagte Justus, als sie schließlich in die Zielstraße bogen. Er war immer noch blassgrün im Gesicht.

      »Wahrscheinlich arbeiten irgendwelche Hellseher für Moriarty«, erwiderte Peter. »Aber was mich jetzt interessiert, ist, wie ich einen Parkplatz finde. Hier ist überall Parkverbot am Straßenrand. Wenn der Camaro am Ende noch abgeschleppt wird, könnte Jeffrey tatsächlich sauer werden.«

      »Die Nummer 162 ist da drüben.« Bob zeigte auf ein kleines Haus. 

      »Peter, du suchst einen Parkplatz in einer der Seitenstraßen. Bob und ich klingeln solange schon mal«, entschied Justus.

      »Na schön, aber löst den Fall nicht ohne mich!« Peter ließ seine Freunde aussteigen, dann fuhr er weiter.

      »Sieht nicht gerade freundlich aus!«, fand Bob, als sie sich dem Haus näherten. Der Garten war verwildert und die Farbe blätterte von der Veranda ab.

      »Milverton!«, las Justus den Namen auf dem altmodischen Messingschild an der Tür. »Zumindest ist es das richtige Haus.« Er klingelte. 

      »Ob er uns überhaupt aufmacht?«, fragte Bob. Sie warteten. Nichts passierte. Justus spähte durchs Fenster. Drinnen war niemand zu sehen.

      »Und jetzt?« Bob sah sich ungeduldig um.

      »Was wollt ihr zwei denn bei James?« Eine rundliche Frau mit einer Gießkanne beugte sich über die Hecke vom Nachbargrundstück. 

      »Wir wollten einen Freund besuchen, der hier wohnt, Madam!«, erklärte Justus. »Er hat uns diese Adresse gegeben.«

      »Bei James wohnt niemand.« Die Frau winkte ab. »Er ist vor ein paar Wochen in eine Wohnanlage für Senioren in Thousand Oaks gezogen und will das Haus nun verkaufen. Gerade neulich sagte ich noch: ›James du muss hier erst renovieren lassen. Sonst kauft das ja keiner!‹«

      »Und das Haus ist nicht untervermietet?«, hakte Justus nach.

      »Nein, das wüsste ich!« Die Nachbarin stellte ihre Gießkanne ab. »Vorgestern habe ich erst für James sauber gemacht. Richtig gründlich, wie sich das gehört. Ich habe sogar die Oberflächen nass abgewischt. Und das Bad habe ich auch geputzt. Das hat ja seit Ewigkeiten keiner mehr gemacht. Das Haus soll doch zumindest drinnen in gutem Zustand sein, wenn die Maklerin mit den Interessenten kommt!«

      »Komisch. Wir waren uns so sicher, dass unser Freund hier wohnt.«

      »Hier ist wirklich niemand ein noch aus gegangen. Das kann ich euch versichern. Das würde ich doch merken!« 

      Justus glaubte ihr das sofort. Diese Nachbarin sah aus, als würde sie in ihrer Freizeit die Straße überwachen.

      »Dann haben wir uns wohl geirrt, Madam.«

      »Tja, da wird euer Freund euch eine falsche Adresse gegeben haben.« Sie leerte die Gießkanne aus und ging die Treppen hoch zu ihrer Haustür. 

      »Danke für die Information!«, rief ihr Justus noch hinterher. Dann ging er gemeinsam mit Bob zurück zur Straße. 

      »Das kann doch nicht sein!«, sagte der Erste Detektiv leise, als sie nach Peter Ausschau hielten. »Es gibt nur einen einzigen Milverton in der Eagle Street und dann ist es das falsche Haus!«

      »Dann ist unser Milverton vielleicht nicht im Telefonbuch gemeldet.«

      »Oder er wohnt heimlich doch im Keller des Hauses und die Nachbarin hat das nicht gemerkt.«

      »Die sah nicht so aus, als würde sie irgendwas nicht bemerken. Im Gegenteil.«

      »Ich fürchte, wir müssen dieses blöde Rätsel mit der Jahreszahl doch lösen.« Bob kickte einen Stein aus dem Weg. »So ein Ärger!«

      »Auch ein guter Detektiv muss mit Rückschlägen rechnen«, sagte Justus. »Und das hier ist ganz gewiss einer – zumal wir jetzt auch noch unseren Zweiten und das Auto suchen müssen.« Er stöhnte. 

      »Du bist nicht ganz auf der Höhe, was?«, meinte Bob besorgt. »Vielleicht solltest du mit der blöden Diät aufhören.«

      »Das ist ja wohl meine Sache!«, sagte Justus eine Spur zu unfreundlich. Aber Bob nahm es ihm nicht übel. Wenn es um sein Gewicht ging, konnte Justus manchmal etwas empfindlich sein. Zudem hatte der Erste Detektiv gerade wahrlich genug Probleme. Wenn Onkel Titus wirklich zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde, war das ein harter Schlag für die Familie  Jonas. Und möglicherweise könnte es auch das Aus für den Schrottplatz bedeuten. Darüber mochte Bob gar nicht nachdenken.

      Schweigend gingen sie die Eagle Street hinab, bis sie in einer Seitenstraße den gelben Sportwagen sahen.

      »Na endlich!«, brummte Justus.

      »Da seid ihr ja schon wieder!« Peter sah verwundert drein, als ihm seine Freunde entgegenkamen. »Wollte Milverton nicht mit euch sprechen?«

      »Es war die falsche Hausnummer«, sagte Bob nur.

      »Verflixt! Das kann doch nicht sein!« Peter rieb sich die Schulter. 

      »Doch, es kann sein. Los, kommt.« Justus stieg in den Wagen. »Wir müssen uns jetzt die ganzen Holmes-Daten vornehmen.«

      »Dann fahre ich uns aber zu einem netten Ort, ja?« Peter startete den Motor. »Wie wäre es mit Venice Beach?«

      »Zu unsicher.«

      »Malibu?«

      »Auch nicht besser.«

      »Dann schlag was vor!« Peter bog auf eine Hauptstraße ab. »Ich fahre solange einfach Richtung Norden, okay?«

      »Ich würde sagen, wir fahren zurück zum Schrottplatz!« Bob blickte aus dem Rückfenster.

      »Wieso? Dann finden uns die blöden Verfolger doch umso schneller.«

      »Das macht nichts.« Bob drehte sich wieder zu seinen Freunden. »Die haben uns nämlich bereits gefunden. Wir werden schon wieder von dem grünen Auto verfolgt, Kollegen!«

      »Der Anblick des Pontiacs kommt mir beinahe vertraut vor«, murmelte Peter.

      »Dann also ab zum Schrottplatz«, seufzte Justus.

      »Aber da können wir nicht frei reden«, warf Peter ein. »Und du wolltest doch, dass wir die Daten durchgehen.«

      »Das können wir auch leise machen«, sagte Justus missmutig mit einem Blick auf die Uhr. »Es ist schon spät. Und wir haben noch eine Verabredung.«

    
    Eine Frage der Identität

      »Gibt es Neuigkeiten von Onkel Titus?«, fragte Justus, als sie wieder auf dem Schrottplatz waren. Tante Mathilda schüttelte den Kopf. »Der Anwalt meinte, es würde nicht gut aussehen. Jetzt bleibt uns erst einmal nichts anderes übrig, als zu warten.« Sie seufzte. »Ich würde ihn so gerne besuchen, aber dieser unhöfliche Polizist meinte, das sei nicht gestattet.«

      »Sobald Inspektor Cotta aus dem Urlaub zurück ist, wird er sich um Onkel Titus kümmern. Und ich bin mir sicher, dass wir ihn dann auch sehen dürfen«, sagte Justus so munter, wie es ihm möglich war.

      »Ich weiß gar nicht, wie wir das mit dem Schrottplatz ohne ihn schaffen sollen!« Tante Mathilda blickte über die Berge von Altwaren, die sich vor ihnen stapelten.

      »Jetzt sind wir ja da. Ich würde sagen, du legst dich für ein Stündchen aufs Sofa, und wir übernehmen solange den Betrieb. Und heute Abend machen wir eben etwas eher zu.« Justus schob seine Tante sanft, aber bestimmt in Richtung Wohnhaus.

      »Hast du vergessen, dass wir einen Fall haben?«, sagte Bob, als Tante Mathilda außer Hörweite war.

      »Keineswegs!« Justus verschränkte die Arme. »Aber wir bekommen ja trotzdem Kundschaft.« Das letzte Wort betonte er besonders auffällig.

      »Stimmt!« Bob nickte. »Kundschaft.« Er hatte begriffen. Justus wollte den Schrottplatz offen halten, damit Kommissar Reynolds ihnen unbemerkt die Informationen zuspielen konnte.

      »Wir können doch auch einfach jetzt schließen.« Peter schien den Wink nicht verstanden zu haben.

      »Der Kunde ist König – auch in schweren Zeiten«, sagte Justus nur. »Und bis jemand kommt, können wir die alten Stühle hier reparieren.«

      Sie brauchten jedoch nicht lange zu warten. Um kurz vor vier kam ein Mann mit knallbunten Shorts, einer nicht minder bunten Baseballkappe und einem Hawaii-Hemd. Er schwang einen bedruckten Jutesack und sah sich gut gelaunt um.

      »Der sucht bestimmt ausgefallene Sachen für seine Hippiebude«, meinte Peter nach einem flüchtigen Blick auf den Mann.

      »Bin ich hier richtig beim Gebrauchtwarencenter T. Jonas?«, fragte der Hawaii-Hemd-Typ im Näherkommen.

      »Ja, Sir«, sagte Justus. Dann riss er die Augen auf. Der Kunde war niemand Geringeres als Kommissar Reynolds. In dieser Montur hätten die Jungen ihn fast nicht erkannt. 

      »Ich brauche dringend eine Blumenvase. Es soll ein Geschenk für eine Freundin sein«, sagte Kommissar Reynolds. »Kannst du mir da vielleicht helfen?«

      »Aber natürlich. Wenn Sie bitte mitkommen würden.« Justus führte Reynolds zu dem Regal, in dem Tante Mathilda die zerbrechlicheren Stücke aufbewahrte. Reynolds besah sich das Angebot in aller Ruhe. Schließlich entschied er sich für eine hübsche Glasvase, die antik aussah. »Die wird ihr gefallen.«

      »Ich packe Sie Ihnen ein, Sir.« Justus nahm die Vase. Im kleinen Bürohäuschen wickelte er sie in Zeitungspapier, während Reynolds in seiner Tasche wühlte. 

      »Das macht fünf Dollar, Sir.« Justus reichte ihm das Paket.

      Mit einer flinken Handbewegung schob Kommissar Reynolds einen Bogen Papier aus der Tasche auf den Schreibtisch. Dann zahlte er die fünf Dollar und steckte die Vase ein. »Vielen Dank! Und noch einen schönen Tag.«

      »Den wünsche ich Ihnen auch, Sir!«

      Als der pensionierte Kommissar das Gelände verlassen hatte, tat Justus, als würde er die neue Einnahme gewissenhaft im Kassenbuch notieren. In Wirklichkeit jedoch las er die Nachricht von Reynolds.

       

      Lieber Justus,

      wie versprochen habe ich heute in New York angerufen und einige Erkundigungen eingeholt. Dieser Lester Price war tatsächlich Student am Institut für Literaturwissenschaft. Er wohnte im Wohnheim auf dem Campus und ist dort nie negativ aufgefallen. In den Semesterferien hat er mit ein paar Freunden seine Kasse mit kleinen Detektivjobs aufgebessert. Meine Informanten sagten, dass er hauptsächlich untreue Ehepartner beschattet habe und einmal eine vermisste Katze gesucht hätte. Vor sechs Wochen ist er dann ohne jede Spur verschwunden. Seine Freunde meinten, dass er sich kurz zuvor merkwürdig verhalten habe. Er wirkte nervös. Als ihn eine Mitstudentin besuchen wollte, war sein Zimmer leer. Niemand konnte sich erklären, was geschehen war. 

      Wenn ich die Fakten ansehe, denke ich, dass Lester Price etwas  beobachtet haben muss, das ihn in Schwierigkeiten gebracht hat. Es muss schwerwiegend genug gewesen sein, um sein ganzes bisheriges Leben aufzugeben. 

      Solltet ihr Price finden, könntet ihr ihn und euch in große Gefahr bringen!

      Bitte seid vorsichtig!

      S. R.

       

      Justus sah von dem Zettel auf. In was für eine Sache waren  sie da hineingeraten? Ihm brummte der Kopf. Was immer sie unternahmen, Moriarty war ihnen einen Schritt voraus. Sie konnten sich nirgendwo beratschlagen, da Moriarty sie anscheinend überall abhören konnte, und bei der Lösung des Rätsels kamen sie auch nicht schnell genug voran. 

      Justus rief nach seinen Freunden.

      »Alles okay?«, fragte Peter. 

      »Ich gebe euch den Nachmittag frei«, sagte der Erste Detektiv.

      »Aber das geht doch nicht!«, widersprach Peter aufgebracht.

      »Doch, das geht.« Justus lehnte sich zurück. »Ich möchte in  Ruhe nachdenken.«

      »Und was machen wir solange?«, fragte Bob.

      »Ihr geht alle Holmes-Daten durch. Nach was ihr suchen sollt, brauche ich ja nicht extra zu erklären.«

      »Und was dann?«

      »Ich kann das nicht genauer ausführen«, raunte Justus. »Ihr wisst schon, was zu tun ist.«

      »Also ich finde, wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, gab Peter zu bedenken. »Je länger wir brauchen, desto ungemütlicher wird es für dich. Wer weiß, was Moriarty als Nächstes anstellt!«

      »Das muss ich in Kauf nehmen.« 

      »Aber …«

      »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr euch Sorgen um mich macht, aber mir fällt gerade einfach keine bessere Lösung ein, okay?« Justus massierte sich die Schläfen. »Auch ein Meisterdetektiv braucht mal eine Pause.«

      »Leg dich besser etwas hin!« Bob sah den Ersten Detektiv aufmunternd an. »Du siehst aus, als könntest du ein Schläfchen gebrauchen. Peter und ich kümmern uns schon um die Zahlen.«

       

      Nachdem er zwei Kunden bedient hatte, schloss Justus das große Tor vom Schrottplatzgelände ab und hängte ein Schild an die Klinke: »Aus privaten Gründen geschlossen«. Danach sammelte er die Post aus dem Briefkasten und machte sich auf den Weg ins Wohnhaus.

      Tante Mathilda lag nicht auf dem Sofa. Stattdessen bügelte sie im Wohnzimmer ein Hemd. Im Hintergrund dudelte Musik aus dem Radio.

      »Wenn Titus vor Gericht gestellt wird, soll er wenigstens ordentlich aussehen.« Sie fuhr mit dem Eisen energisch über den Stoff. »Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.« Kaum hatte sie ausgesprochen, als das Bügeleisen mit einem leisen Klick ausging. Ebenso das Radio auf der Kommode gegenüber.

      »Das muss die Sicherung gewesen sein.« Justus ging in den Flur, wo der Sicherungskasten angebracht war.

      »Kannst du sie wieder einschalten?«, fragte Tante Mathilda.

      Justus klappte den Kasten auf. »Die Sicherung ist noch drinnen!«

      »Merkwürdig. Wie kommt es dann, dass wir im Wohnzimmer keinen Strom haben?« Tante Mathilda drückte den Lichtschalter im Flur. Nichts passierte. Auch der Schalter in der Küche funktionierte nicht. Im ganzen Haus gab es keinen Strom.

      »Das kann doch nicht sein!« Die sonst so resolute Tante Mathilda war den Tränen nahe.

      Justus sah den Briefstapel durch. Es waren hauptsächlich Rechnungen, die an Onkel Titus adressiert waren. Und es war ein roter Umschlag dabei. Justus riss ihn auf. Ein kleiner Zettel fiel heraus. Er hob ihn auf. Arbeite schneller, oder es wird dunkel!, stand darauf geschrieben. Justus wusste, dass er von Moriarty kam. 

      »Was ist das?«, fragte Tante Mathilda.

      »Ach nichts.« Justus schob den Zettel in seine Hosentasche. »Nur ein Streich von … einem Mitschüler.«

      Tante Mathilda hörte gar nicht hin. Sie hatte einen der offiziell aussehenden Briefe aufgemacht. »Wegen der ausgebliebenen Zahlungen müssen wir in Ihrem Haushalt umgehend den Strom abschalten!«, las sie laut vor. Dann sah sie Justus erschrocken an. »Aber Titus hat doch jeden Monat die Stromkosten überwiesen! Wir haben immer gezahlt! Das muss ein Missverständnis sein!«

      Justus holte das Firmen-Handy der drei ??? und rief bei dem Energiebetrieb an. Nach endlosen Warteschleifen mit nervtötender Musik und einem langen Gespräch waren er und seine Tante zwar schlauer, aber immer noch ohne Strom. Jemand hatte im Computer die Eingaben verändert. Die Dame im  Servicecenter versprach, eine Untersuchung zu veranlassen, meinte aber, dass der Strom frühestens am nächsten Tag wieder eingeschaltet werden könnte.

      So suchte der Erste Detektiv auf dem Schrottplatz ein paar alte Öllampen zusammen und verteilte sie in den Räumen. Auf diese Weise hatten sie wenigstens etwas Licht, wenn es dunkel wurde.

      Schließlich nahm Justus eine Familienpackung Schokoriegel aus dem Küchenschrank und ging in sein Zimmer. Er setzte sich aufs Bett und biss in den ersten Riegel. So konnte es nicht weitergehen, er musste etwas tun! Noch einen Tag mit einer Botschaft von Moriarty würde er nicht verkraften – und Tante Mathilda ganz sicher auch nicht! Das Rätsel musste gelöst und der Mann, auf dessen Konto alles ging, festgenommen werden! Justus ärgerte sich über sich selbst. Moriarty spielte  mit ihm! Er machte ihn fertig, Tag für Tag ein bisschen mehr! Justus griff wieder in die Packung. 

      Nach zwölf Schokoriegeln hatte Justus immer noch keinen Geistesblitz, dafür war ihm sehr übel. Der Erste Detektiv legte sich zwischen die leeren Schokopapiere auf sein Bett. So elend hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt! Er dachte an den Fall, in dem Sherlock Holmes wie ein Sterbender in seiner Wohnung in der Baker Street gelegen hatte. Der gute Watson hatte geglaubt, Holmes müsse sterben. Justus hoffte, dass Tante Mathilda nicht nach ihm sah. Es würde sie nur noch niedergeschlagener machen. Vermutlich saß sie im Schein ihrer Öllampe in der Küche und versuchte etwas zu essen. Allein der Gedanke an Essen ließ Justus nach Luft schnappen. Vielleicht waren die vielen Schokoriegel schuld oder einfach nur Justus’ Erschöpfung, irgendwann übermannte ihn der Schlaf. 

      Wirre Traumfetzen spukten durch seinen Kopf. Er redete mit Sherlock Holmes und erzählte ihm von Charles August Milverton. Dann stand Lesley plötzlich vor der Tür und meinte, sie würde Peters Platz bei den drei ??? übernehmen. Verzerrte Musik setzte ein und Justus sah sich selbst, wie er einem Stück Himbeer-Rolle klarmachte, dass es in Wahrheit ein Erpresser war. Und zwar ein Erpresser, der ein echtes Vorbild hatte – so wie Charles August Milverton. 

      An dieser Stelle wachte der Erste Detektiv schlagartig auf. Er fühlte sich kaum besser als zuvor. Dafür hatte der Traum mit der erpresserischen Himbeer-Rolle ihn auf eine Idee gebracht. Langsam stand er auf. Er griff nach der Schachtel mit den Streichhölzern, die er am Nachmittag bereitgelegt hatte, und zündete die Öllampe an. Dann kramte er in seinem Rucksack nach den Kopien von Professor Heathcliff. Fünf Minuten später hatte er gefunden, was er suchte: Die Informationen über den Fall »Charles August Milverton«. Justus überflog den Text bis zu der Stelle, an der beschrieben wurde, wie Sir Arthur Conan Doyle die Figur des Milverton an einen realen Erpresser angelehnt hatte. »Der Kunsthändler Charles August Howell diente als Vorbild für Doyles Milverton. Genau wie bei der literarischen Figur handelte es sich bei dem real existierenden Howell ebenfalls um einen Erpresser.«

      Zufrieden mit sich selbst legte Justus die Kopien auf den Boden. Lester Price hatte geschrieben: Der richtige Name ist  Programm! Damit konnte er nur den richtigen Namen von Charles August Milverton gemeint haben. Jemand, der sich gut mit den Werken von Sir Arthur Conan Doyle auskannte, musste wissen, dass der echte Name der Milverton-Figur ›Howell‹ war. Nun musste Justus nur noch einen Howell in der Eagle Street finden. Justus ärgerte sich, dass er nicht so einfach ins Internet gehen konnte – selbst wenn es in der Zentrale Strom gab. Er hatte den Computer zwar abgesichert, aber es konnte gut sein, dass Moriarty Spezialisten auf ihn angesetzt hatte. Es war nicht unmöglich, von außen auf einen Computer zuzugreifen. 

      Es gab nur eine Lösung: Justus musste wieder aus dem Fenster klettern und einen Alleingang wagen. 

    
    Der Mann mit der Narbe

      Nachdem Justus den Baum mehr hinabgestürzt als hinabgeklettert war, wankte er hinüber zum Zaun. Nie wieder Schokolade!, dachte er sich im Stillen. Und nie wieder Kürbis-Diät!

      Die kühle Nachtluft tat ihm überraschenderweise gut. Er  spürte, wie seine Lebensgeister langsam zurückkehrten. Dieses Mal schlich er sich nicht links zum Treasure Chest, sondern nach rechts in Richtung Coldwell Hill. Eilig überquerte er ein Grundstück, auf dem die Überreste eines alten Hauses standen. Es war vor Jahren abgerissen worden. Hinter dem Berg aus Schutt gab es einen Schuppen, der in der Seeluft vor sich hinrottete. Und in diesem Schuppen hatte Justus ein Geheimnis versteckt. 

      Als er bei dem baufälligen Gebäude ankam, zückte er einen Schlüssel. Er selbst hatte ein Schloss an der Tür angebracht. Der Erste Detektiv blickte sich um. Es war niemand zu sehen. Dann öffnete er die Tür. Sie knarrte leise. Justus grinste. Hier, zwischen alten Harken, einem kaputten Rasenmäher und jeder Menge Spinnweben, stand es: sein Motorrad. Justus hatte es gebraucht gekauft und gemeinsam mit seinem Cousin Ty Cassey repariert. Doch Tante Mathilda hatte ihm verboten, damit zu fahren, bis er volljährig war. Obwohl Justus bereits  einen Motorradführerschein besaß, hatte sie Angst, dass ihm etwas passieren könnte. Während Justus sich für gewöhnlich an Anweisungen von seiner Tante und seinem Onkel hielt, hatte ihn Ty dieses Mal überreden können, das Motorrad trotzdem zu benutzen. Schließlich war es nichts Illegales. Ty hatte vor Tante Mathilda behauptet, er würde sich die Maschine so lange ausleihen, bis Justus mit ihr fahren durfte. Dann hatte er sie in den Schuppen gebracht. Auch wenn Justus sie heimlich benutzte, war er die letzten Wochen nicht dazu gekommen zu fahren. So konnte es sein, dass Moriarty nichts von der Existenz des Motorrads wusste. Und wenn er nicht wusste, dass es das Motorrad gab, konnte er es auch nicht mit einem Peilsender ausrüsten.

      »Danke, Ty!«, flüsterte Justus, als er die Maschine aus dem Schuppen rollte. 

       

      Der Erste Detektiv parkte sein Motorrad vor einem kleinen Internetcafé in East Los Angeles, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte. Von dem grünen Auto der Verfolger war weit und breit nichts zu sehen. Falls Moriartys Spitzel ihn beschatteten, stellten sie es deutlich geschickter an als am Vormittag. Aber Justus war sich sicher, dieses Mal hatten sie nicht mitbekommen, wie er den Schrottplatz verließ.

      Justus mietete für eine Viertelstunde einen Rechner und öffnete die Seite der ›White Pages‹. »Mach schneller!«, feuerte er das Gerät an. Endlich erschien die Seite mit den Suchergebnissen. »Na bitte!« Justus war erleichtert. Er hatte ihn gefunden. »Edward Howell, 199 Eagle Street, Los Angeles.«

      Von dem Café aus war es nicht weit zur Eagle Street. Justus brauchte keine zehn Minuten, bis er vor einem grünen Bungalow mit weißen Fensterrahmen anhielt. Auf einer mexikanischen Kachel neben der Eingangstür stand in großen blauen Ziffern die Zahl 199. Im Haus brannte Licht. Es war also vermutlich jemand da. Justus stellte das Motorrad im Schatten einen kleinen Baumes ab. Es musste ja nicht jeder sehen, dass Howell Besuch bekam. Anstatt zu klingeln, ging der Erste Detektiv um das Haus herum. Er wollte sich erst einen Überblick verschaffen. Die Beete im Garten waren unbepflanzt – möglicherweise ein Zeichen, dass der Hausbesitzer erst vor Kurzem eingezogen war!

      Justus spähte durch ein Fenster. Drinnen gab es einen Tisch, ein altes Sofa und jede Menge Bücher. Sie standen in Stapeln auf dem Fußboden, lagen auf dem Tisch, der Fensterbank und der Sofalehne oder standen in eng bestückten Regalen. Justus wollte eben zum zweiten Fenster schleichen, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Hastig drehte er sich um – gerade noch rechtzeitig, um ein überdimensionales Lexikon zu erkennen, das auf seinen Kopf niedersauste. Der Aufprall brachte ihn ins Wanken, weiße Sternchen blitzen auf, dann verlor er das Bewusstsein.

       

      Als Justus wieder zu sich kam, lag er zwischen den Büchern auf dem Wohnzimmerboden. Er fasste sich vorsichtig an den Kopf. »Autsch!«

      »Was wolltest du in meinem Garten!«, fragte eine männliche Stimme. Der Erste Detektiv blinzelte. Jemand beugte sich zu ihm runter. Justus schützte sein Gesicht mit den Armen.

      »Na los, rede schon.«

      »Nicht, wenn Sie mich wieder schlagen.«

      »Das hängt ganz von deiner Antwort ab.«

      »Ich habe Sie gesucht, Mr Price!«, wagte Justus den Sprung nach vorne. Er hörte, wie der Mann neben ihm scharf die Luft einzog.

      »Sie sind doch Lester Price, oder?« Vorsichtig setzte sich Justus auf. Ihm war etwas schwindelig. Der Mann hob das Lexikon, das er noch immer in den Händen hielt.

      »Die Cambridge-Enzyklopädie der britischen und amerikanischen Literaturgeschichte, Band acht.« Der Erste Detektiv fasste sich erneut an den Kopf. »Schwerer Lesestoff. Das hat mich echt umgehauen.«

      »Was willst du von mir?« Der Mann war sichtlich nervös. Justus musterte ihn. Price war noch jung, vielleicht Mitte zwanzig. Er hatte wirre dunkle Haare und trug ein verwaschenes T-Shirt. Das Auffälligste an ihm war eine lange weiße Narbe, die sich über seinen Unterarm bis zum Ellenbogen zog.

      »Ich sollte Sie suchen.« Justus hatte sich dazu entschlossen, die Wahrheit zu sagen. »Meine Freunde und ich betreiben ein kleines Detektivbüro. Erst kürzlich haben wir einen Fall gelöst und damit jemanden erzürnt – ausgerechnet den Kopf eines Verbrechersyndikats. Er hat uns unter Druck gesetzt und uns einen Auftrag gegeben.«

      »Lass mich raten: Ihr solltet mich finden.«

      »Genau. Die Männer des Verbrecherbosses haben in New York den Zettel abgefangen, den Sie Ihrem Freund geschrieben haben. Denen war klar, dass die Spur nach Los Angeles führte, aber weiter kamen sie nicht. Deshalb wurden wir engagiert. Wir sind spezialisiert auf Rätsel und Mysterien aller Art.«

      »Großartig!« Der junge Mann raufte sich die Haare. Er klang nicht so, als fände er die Nachricht großartig. Eher das Gegenteil. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was jetzt passiert? Jetzt, wo du mich gefunden hast? Wahrscheinlich nicht! Aber ich kann es dir sagen. Diese Typen sichern sich nämlich hundertfach ab. Die haben dich und deine Freunde die ganze Zeit mit Wanzen, Kameras und Peilsendern überwacht. Und in fünf Minuten sind sie hier und machen uns beide fertig.« Er sah sich hektisch um. Dann riss er eine Schublade auf. »Ich wusste, dass sie mich finden würden. Ich wusste es! Aber ich bin darauf vorbereitet!« Price zog eine Pistole aus der Schublade. Mit zitternden Händen entsicherte er sie umständlich.

      »Seien Sie bloß vorsichtig!«, gebot Justus. »Nicht dass Sie sich damit noch in die eigenen Füße schießen.« 

      »Das nehme ich in Kauf!« Mit der freien Hand schnappte sich Price eine bereits fertig gepackte Reisetasche, die neben dem Sofa stand. »Ich haue ab. Mach, was du willst.«

      »Warten Sie! Ich wurde nicht verfolgt. Und es gibt auch keinen Sender. Ich habe alle meine Sachen abgesucht – und zwar gründlich«, versuchte Justus den Mann zu beruhigen.

      »Ach ja? Bist du dir da sicher?«

      »Ja.«

      »Ich aber nicht! Weißt du was? In New York haben sie einem Mann einen Sender in den Arm implantiert. Das ging ganz schnell. Zack, schon wussten sie, wo er sich aufhält«, sagte  Price. Seine Stimme überschlug sich beim Reden. »Du kannst gar nicht ausschließen, dass sie dich verfolgen, abhören und überprüfen. Jede einzelne Sekunde!«

      »Ich bin kein Anfänger«, sagte Justus ruhig. »Meine Kollegen und ich, wir haben wirklich alles überprüft. Im Büro haben  wir tatsächlich Wanzen gefunden und möglicherweise sind auch welche im Wohnhaus, aber das war uns von Anfang an bekannt. Wir haben nie offen über unsere Ermittlungen gesprochen. Und ich könnte mich doch wohl erinnern, wenn man mich überfallen hätte und mir einen Sender in den Arm geschossen hätte! Niemand hat mich angerührt! Und keiner weiß, dass ich jetzt gerade hier bin. Dafür habe ich wirklich gesorgt.«

      Lester Price entspannte sich etwas, doch die Waffe legte er nicht ab. »Gut, aber ich werde trotzdem beim Marshals Service anrufen, okay?«

      »Beim United States Marshals Service?«, hakte Justus überrascht nach. »Dann sind Sie also gar nicht auf eigene Faust aus New York geflohen, sondern mithilfe eines staatlichen Zeugenschutzprogramms?«

      »Du hast es erfasst«, antwortete Price. Er fuchtelte beim Reden mit der Waffe. Justus fürchtete, dass er jeden Moment versehentlich abdrücken könnte. »Ich habe in den Semesterferien einige Ermittlungen angestellt. Es war eine harmlose Sache. Ich sollte lediglich einen Ehemann verfolgen, um zu überprüfen, ob er seiner Frau auch treu war. Er war treu, dafür hatte er anderweitig Dreck am Stecken. Er arbeitete für George Damian Luca-Postelli, einen New Yorker Unterweltboss. Statt mich an die Polizei zu wenden, schnüffelte ich weiter. Irgendwie hatte ich gehofft, da ein ganz großes Ding aufzudecken. Tatsächlich hatte ich schon bald stichhaltige Beweise zu zahlreichen Verbrechen gesammelt. Doch dann flog ich auf.« 

      »Daher haben Sie sich an die Justizbeamten gewandt und versprochen, gegen diesen Luca-Postelli auszusagen, wenn Sie dafür in Sicherheit gebracht werden.«

      »So war es. Ich musste New York sofort verlassen. Die Marshals verpflichteten mich, niemandem davon zu erzählen. Ich durfte mir einen neuen Namen aussuchen, bekam einen neuen Ausweis und eine neue Adresse.«

      »Soweit ich weiß, verbietet es das Zeugenschutzprogramm, dass man seine neue Adresse weitergibt«, sagte Justus. »Sie haben sich nicht an die Auflagen gehalten und hinterließen im Studentenwohnheim eine verschlüsselte Nachricht für Ihren Freund.«

      »Sherlock Holmes ist kein Freund. Er, oder besser sie, ist meine Freundin. Wir kennen uns schon seit Jahren. Sie studiert ebenfalls Literaturwissenschaft und half mir manchmal bei  den Ermittlungen. Ich hatte keine Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden, weil sie gerade auf einer Studienreise war, als alles passierte.«

      »Ein großer Fehler! Sie hat die Botschaft nie bekommen«, sagte Justus. »Stattdessen ist die Unterwelt von Kalifornien hinter Ihnen her.«

      »Ich weiß!« Price lief nervös auf und ab. »Ich befinde mich  quasi in der Höhle des Löwen!«

      »Inwiefern?«

      Price ging zum Fenster und spähte hinaus. Auf der Straße war alles ruhig. Er atmete auf. »Ich war neulich in einer Kneipe hier um die Ecke. Über dem Tresen hing ein Fernseher und es lief eine Sendung über Pferdesport. Es war einer dieser lokalen Sender, also nichts Interessantes, ich habe die meiste Zeit nicht hingeguckt. Aber dann sah ich ihn!«

      »Wen?«

      »Einen Mann, der in New York Geschäfte mit Luca-Postelli gemacht hat. Ich wusste bereits durch meine Ermittlungen, dass er von der Westküste kam, aber nicht, dass er ausgerechnet hier in Kalifornien wohnt. Sonst hätten mich die Marshals doch nie hierhergebracht!«

      »Wissen Sie, wie der Mann heißt?«, fragte Justus.

      »Nein, Luca-Postelli nannte ihn stets nur den ›Engländer‹. Alles, was ich weiß, ist, dass er mit Pferderennen zu tun hat. Er wurde auf einer Rennbahn hier in Los Angeles gezeigt. Dann gab es Bilder von einer großen Ranch.«

      »Und wie sieht er aus?«

      »Er ist vermutlich Mitte sechzig, hat schwarze, stark angegraute Haare und sitzt im Rollstuhl.«

      »Im Rollstuhl. Nun, das ist ja schon etwas auffälliger. Und was haben Sie gemacht, nachdem Sie ihn gesehen haben?«

      »Ich bin sofort nach Hause gefahren und habe mich mit den Marshals in Verbindung gesetzt. Sie sagten jedoch, ich solle nichts überstürzen. Es wäre ja nicht bewiesen, dass der Mann hier im Raum Los Angeles wohnt. Dann versprachen sie mir, die Sache zu überprüfen. Bislang habe ich aber nichts gehört.«

      »Ich fürchte, dass dieser Mann tatsächlich hier in der Gegend ist. Und es würde mich nicht wundern, wenn unser Moriarty und Luca-Postellis dubioser Geschäftspartner ein und dieselbe Person sind«, sagte Justus. »Dafür spricht schon die Briefmarke mit dem Rennpferd.«

      »Moriarty?«, fragte Price überrascht. »Doch nicht der Gegner von Sherlock Holmes? Und was soll das mit der Briefmarke?«

      »Das ist leider eine lange Geschichte.« Justus stand auf. »Wer auch immer er ist: Dieser Mann will verhindern, dass Sie vor Gericht aussagen.«

      »Und? Wirst du ihm sagen, wo ich bin?«, fragte Price mit rauer Stimme.

      »Nein. Mir wird schon etwas einfallen«, sagte Justus zuversichtlich. 

      »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich da anlegst.«  Lester Price senkte die Stimme und zeigte Justus seinen Arm. »Die Narbe hier war eine kleine Botschaft aus der Unterwelt. Aber verglichen mit dem, wozu diese Verbrecher fähig sind,  war es eine lächerliche Kleinigkeit.« Er wandte sich wieder zum Fenster. Justus sah ebenfalls hinaus. Plötzlich fühlte er  sich nicht mehr so sicher. Jeder Schatten da draußen hatte  etwas Bedrohliches an sich. Die Angst von Lester Price war  direkt ansteckend. 

      »Selbst Luca-Postelli hatte Ehrfurcht vor dem ›Engländer‹ und seine Leute haben nur im Flüsterton von ihm gesprochen – so als wäre er der Teufel persönlich.«

      »Mir ist bekannt, dass Moriarty, oder ›der Engländer‹, wie Sie ihn nennen, sowohl einflussreich als auch gefährlich ist«, gab der Erste Detektiv zurück. »Deshalb wäre es tatsächlich gut, wenn Sie Ihren Wohnort wechselten. Früher oder später wird Moriarty Sie sonst finden.«

      »Ich werde noch heute Nacht mit dem US Marshals Service sprechen. Mit etwas Glück bin ich in zwei oder drei Tagen in einem anderen Bundesstaat.« Lester Price nahm seine Jacke von einem Stuhl und kramte einen Autoschlüssel aus einer der Jackentaschen. »Bis dahin werde ich mich wohl besser in einem Motel einmieten.«

      »Tun Sie das. Und lassen Sie sich besser nicht zu oft in der Öffentlichkeit sehen.«

      »Du solltest dich lieber um dich selbst kümmern. Und um deine Freunde«, sagte Price ernst. »Wenn dieser Moriarty weiß, wer du bist und wo du wohnst, hat er dich in der Hand. Versuche gar nicht erst, seine Identität zu lüften. Er wird dir zuvorkommen und dich aus dem Weg räumen. Überlege dir gut, was dir dein Leben wert ist.«

      »Das werde ich machen.« Justus ging zur Gartentür. »Eine Frage hätte ich aber noch.«

      »Und die wäre?«

      »Auf welches Jahr beziehen Sie sich in Ihrer Botschaft an  Holmes? Das war das Einzige, was wir nicht rausfinden konnten.«

      Price lächelte. »Na, auf das Jahr, in dem meine Freundin und ich gemeinsam unseren ersten Fall gelöst haben. Es war eine ziemlich verrückte Angelegenheit. Aber wir waren am Ende doch erfolgreich und fühlten uns wie wahre Meisterdetektive – so wie unser großes Vorbild Sherlock Holmes.«

       

      Als Justus in dieser Nacht endlich wieder in seinem Bett lag, konnte er nicht schlafen. Er war komplett übermüdet, aber  er kam einfach nicht zur Ruhe. Er hatte das Rätsel gelöst und Lester Price gefunden. Und er hatte einen Hinweis auf Moriartys Identität bekommen. Doch das alles führte unweigerlich zu weiteren Ermittlungen. Justus hatte keine andere Wahl, als Moriarty zu stellen. Wenn er es nicht tat, würde sich Moriarty dafür rächen, dass er die Ermittlungen aufgegeben hatte. Wenn die drei ??? genug Beweise gegen den Mann hatten, konnten sie vor Gericht gegen ihn aussagen, damit er ins Gefängnis kam. Doch das war noch nicht das Ende der Angelegenheit. Was nach der Verhandlung kommen würde, war klar: das Zeugenschutzprogramm. Er, Peter und Bob würden mit ihren Familien in andere Bundesstaaten ziehen und dort ein neues Leben beginnen. Unter anderem Namen. Sie würden Freunde verlieren und Verwandte. Und sie würden ihr Detektivbüro aufgeben müssen. Außerdem war anzunehmen, dass die Justizbehörde nicht mehrere Familien zusammen in eine neue Gegend schicken würde. Man würde sie trennen. Und dann würde Justus seine beiden Freunde und Kollegen vielleicht nie wieder sehen. 

      Justus vergrub seinen Kopf im Kissen. Er biss die Zähne zusammen. Sherlock Holmes hatte Moriarty bei den Reichenbachfällen besiegt, aber er selbst war dabei umgekommen –  zumindest bis die Leser seine Rückkehr gefordert hatten. Er, Justus, hatte nur ein Leben. Und das wollte er Moriarty nicht so ohne Weiteres überlassen.

    
    Der Schwarze Peter

      Gegen fünf Uhr in der Früh hatte Justus schließlich einen Entschluss gefasst. 

      Zuerst würde er Moriarty auf eine falsche Spur locken. Danach konnte er zum Gegenschlag ausholen und Moriarty überführen. Auch wenn er dafür alles aufgeben musste. 

      Er wartete, bis die Sonne aufgegangen war, dann lief er runter in die Zentrale. Auf dem Schrottplatz funktionierte der Strom noch. Anscheinend war nur das Wohnhaus betroffen. 

      Er griff zum Telefon und rief bei Bob an. Mrs Andrews nahm den Hörer ab. Sie klang verschlafen, als sie sich meldete.

      »Ich müsste Bob sprechen!«, sagte Justus kurz angebunden.

      »Weißt du, wie spät es ist?«, beschwerte sich Mrs Andrews.

      »Es ist wichtig!«, sagte Justus nur.

      »Ich werde sehen, ob ich Robert wach kriege.« Sie legte den Hörer beiseite.

      Kurz darauf hörte Justus ein müdes: »Just, was gibt es denn?«

      »Ich glaube, wir können den Fall lösen!«, rief Justus munter.

      »Was?«

      »Na, ich denke, wir kommen diesem W. doch noch auf die Spur! Kommt hierher und ich erkläre es euch! Dann können wir gemeinsam überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«

      Eine halbe Stunde später standen Bob und Peter auf der Veranda vom Haus der Familie Jonas. Beide sahen ziemlich verschlafen aus.

      »Ich dachte erst, es ist ein Scherz, als du anriefst«, meinte Peter.

      »Mitnichten.« 

      »Was habt ihr denn so früh am Morgen vor?«, fragte Tante  Mathilda, als sie im Hausflur auf die Jungen traf. Sie trug noch ihren geblümten Morgenmantel.

      »Ach, ich habe Peter neulich versprochen, ihm die Haare zu schneiden. Und jetzt haben wir endlich mal Zeit dazu.«

      »Aber macht das nicht sonst der Friseur?« Tante Mathilda sah Peter fragend an. Der zuckte mit den Achseln.

      »Zu teuer!« Justus schnappte sich den Verbandskasten, der im Flurschrank stand. »Kommt, Kollegen, jetzt wird frisiert.« 

      Tante Mathilda sah den Jungen kopfschüttelnd nach, während sie die Treppe hinauf zum Badezimmer liefen.

      »Im Bad sind keine Wanzen!«, raunte Justus, sobald Bob die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich habe hier alles durchsucht. Zum Glück gibt es in diesem Raum kaum Verstecke. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein.« 

      Justus schaltete das Radio ein. »Musik gefällig?« Er drehte die Lautstärke hoch. 

      »Was hast du vor?« Peter sah mit Schrecken auf das Werkzeug, das Justus auf dem Waschbeckenrand ausbreitete. Da lagen neben Pflastern und Desinfektionsmittel auch ein spitzes Messer, eine Pinzette und mehrere lange Nadeln.

      »Also du neulich betäubt wurdest, hat man dir vermutlich einen Sender implantiert!«, erklärte Justus.

      Der Zweite Detektiv griff sich hektisch an die Schulter. »Hier?«

      »Das werden wir sehen.«

      »Ach du Schande!«, entfuhr es Bob. »Daher haben die uns in L.A. auch so leicht gefunden. Die waren die ganze Zeit Peters Peilsender auf den Fersen!«

      »Und wenn du am Abend ebenfalls allein mit dem Fahrrad nach Hause gefahren wärst statt mit dem Käfer, hätte es dich auch erwischt«, gab der Zweite Detektiv zurück. »Aber so habe ich mal wieder den Schwarzen Peter gezogen. Typisch, dass ich die Prügel abbekomme!«

      »Wir alle haben den Schwarzen Peter gezogen, als wir diesen Fall mit den Bauplänen aufgeklärt haben«, sagte Justus seufzend. »Sonst wäre Moriarty nie auf uns aufmerksam geworden.«

      »Aber meine Schulter muss es ausbaden.«

      »Das ist noch das Geringste.« Justus sah seine beiden Freunde ernst an. »Ich habe gestern Abend noch das Rätsel gelöst und Lester Price einen Besuch abgestattet.«

      Bob und Peter sahen ihn überrascht an. »Was?«

      »Lester Price ist in einem Zeugenschutzprogramm, weil er  gegen einen New Yorker Gangsterboss aussagt. Zudem hat er Informationen über dessen Geschäftspartner. Der wiederum scheint niemand Geringeres zu sein als unser Moriarty. Kein Wunder, dass der Price aus dem Weg schaffen will.«

      »Wir können Moriarty also nicht einfach die Adresse von  Price geben«, sagte Bob. »Das wäre sein Todesurteil.«

      »Price ist längst nicht mehr da. Er wird sich zum zweiten Mal eine neue Identität besorgen.«

      »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Moriarty zu überführen«, schlussfolgerte Peter.

      »Ich werde es versuchen«, sagte Justus. »Seid ihr dabei?«

      »Aber natürlich!«, erwiderten seine Freunde fast einstimmig.

      »Auch wenn ihr dafür selbst in den Zeugenschutz gehen müsst?«

      Peters sah den Ersten Detektiv entsetzt an. »Dann würde ich Kelly nie wieder sehen. Und Jeffrey auch nicht. Und meine Freunde aus der Basketballmannschaft …«

      »Schlimmstenfalls würdest du Bob und mich auch nie wieder sehen.« Justus bemühte sich, so gelassen wie möglich zu sprechen.

      »Dann will ich das nicht!« Peter stand auf. 

      »Soll Moriarty doch versuchen, sich zu rächen!«, sagte Bob. »Wir laufen nicht davon.«

      »Dann müsst ihr jeden Tag damit leben, dass Moriarty euch seine Leute auf den Hals hetzt. Oder dass er versucht, euch über eure Familien oder Freunde zu treffen«, gab der Erste Detektiv zu bedenken.

      »Das ist der schlimmste Tag meines Lebens«, sagte Peter tonlos. »Da überlebt man erfolgreich zahlreiche Entführungen, Verfolgungsjagden und Überfälle, und dann kommt so ein Verbrecherboss daher, schnipst mit dem Finger und macht alles kaputt!«

      »Ich könnte das auch allein durchziehen. Wenn nur ich aussage, habt ihr vielleicht nichts zu befürchten.« Justus setzte sich auf den Rand der Badewanne. »Moriarty hat es doch eh auf mich abgesehen.«

      »Das lassen wir nicht zu.« Bob setzte sich neben den Ersten  Detektiv. »Wir sind ein Team, schon vergessen?«

      »Wenn wir aussagen, dann gemeinsam«, stimmte Peter zu.

      »Danke«, sagte Justus leise.

      »Und jetzt?«, fragte Bob.

      »Jetzt kümmern wir uns um den Sender!« Justus schob Peter  einen Hocker hin. »Setz dich! Wir haben nicht viel Zeit.«

      Widerstrebend nahm der Zweite Detektiv Platz. 

      »Nun zieh dein T-Shirt aus. Und nimm das hier.« Justus reichte Peter einen dicken Buntstift.

      »Was soll ich damit?«

      »Da kannst du draufbeißen, wenn es wehtut. Es wäre besser, wenn du nicht schreist.«

      »Ich soll auf den Stift beißen?«

      »Es könnte helfen«, bestätigte Bob. »Ich habe das mal im Kino gesehen. Eine Frau bekam in einem Taxi ein Kind und da hat der Arzt gesagt, dass sie auf etwas beißen soll. Wegen der starken Schmerzen.«

      »Mach mir bitte keine Angst, Bob!« 

      Justus wandte sich Peters linker Schulter zu. Tatsächlich war da eine kleine Erhebung, kaum größer als ein Insektenstich. Die Haut drum herum war gerötet. Er goss etwas Desinfektionsmittel auf die Stelle, dann zog er sich Handschuhe an. »Bist du bereit?«

      Peter nickte schicksalsergeben.

      Es dauerte zehn Minuten, bis Justus seinen Freunden die Pinzette hinhielt. Ein kleiner schwarzer Gegenstand klemmte zwischen den Greifern. »Herzlichen Glückwunsch, es ist ein Sender!«, sagte Justus zu Peter.

      »Ich werde ihn Edward nennen«, sagte Peter matt.

      Bob grinste und klebte ein Pflaster auf die Wunde. 

      »Jetzt kann Moriarty uns nicht mehr orten«, meinte Justus zufrieden. »So können wir uns Moriarty ohne Vorwarnung mal aus der Nähe anschauen.«

      »Hast du denn eine Ahnung, wo er wohnt?« Bob reichte Peter das T-Shirt.

      »Nun, er ist offensichtlich so schwer gehbehindert, dass er auf einen Rollstuhl angewiesen ist. Und er soll ein Gestüt im Großraum Los Angeles besitzen.«

      »Dann könnte Kellys Vater ihn kennen.« Peter sprang auf. »Er ist ein Western-Fan und kennt alle großen Ställe in der Gegend.«

      »Moriarty züchtet allerdings keine Westernpferde. Wie es scheint ist er im Rennsport tätig«, gab Justus zu bedenken.

      »Wenn wir Internet hätten, wären das bestimmt nur ein oder zwei Klicks, bis wir ihn finden würden«, überlegte Bob laut.

      »Wir können aber nicht ins Netz gehen.« Justus lehnte sich an das Badezimmerregal.

      »Wenn er so wohlhabend und erfolgreich ist, dass man Reportagen über ihn und sein Gestüt dreht, gehört er doch zur sogenannten High Society, oder?«

      »Schon, aber worauf willst du hinaus, Zweiter?«

      »Ich weiß jetzt, wer uns weiterhelfen könnte!« Peter rannte aus dem Bad.

      »Was soll das denn?« Bob sah ihm hinterher.

      »Keine Ahnung.« Justus verschränkte die Arme. »Er hätte uns ruhig sagen können, was er vorhat.«

      »Das tust du doch auch nie!«

      Sie hörten Schritte auf der Treppe. Dann trat Peter wieder ins Bad, gefolgt von Tante Mathilda.

      »Um Himmels willen!«, rief sie, als sie die blutigen Wattetupfer im Waschbecken sah. »Was habt ihr nur gemacht?«

      »Ich habe einen Sender bekommen«, erklärte Peter. »Aber deswegen habe ich Sie nicht geholt, Mrs Jonas.«

      Tante Mathilda sah von einem Jungen zum anderen. »Was ist los?«

      »Sie lesen doch ganz gerne diese Hochglanzmagazine über die Schönen und Reichen von Hollywood und Umgebung, oder?«, fragte Peter.

      »Na ja, ab und zu blättere ich beim Friseur schon mal durch diese Zeitschriften. Man muss sich ja informieren, was die High Society so macht«, erwiderte Tante Mathilda leicht verlegen.

      »Ist da jemals die Rede von einem Typen gewesen, der hier in der Gegend Rennpferde züchtet? Er ist wahrscheinlich nicht gerade schön, dafür aber reich.«

      »Ach, Gestüte gibt es hier doch viele«, sagte Tante Mathilda. »Und reiche Menschen hat es in Los Angeles wie Sand am Meer.«

      »Die gesuchte Person ist um die sechzig und hat schwarze, angegraute Haare. Außerdem sitzt er im Rollstuhl«, fügte Justus hinzu.

      »Im Rollstuhl?«, wiederholte Tante Mathilda. »Das grenzt die Sache doch erheblich ein. Da dürfte es wohl nur diesen einen da geben, den mit dem gigantischen Landsitz.«

      »Weißt du, wie er heißt?«

      »An einen Vornamen erinnere ich mich nicht, aber mit Nachnamen hieß er … hm, es war eine Farbe … Red! Oder Green?« Tante Mathilda starrte in den Badezimmerspiegel, als könnte ihr Spiegelbild ihr eine Antwort geben. Sie fuhr sich nachdenklich durch die hochgesteckten Haare. Dann drehte sie sich abrupt zu den Jungen um. »Es war Grey! Ich dachte damals nämlich noch: Der Name passt ja zu seinen Haaren, da ist auch reichlich Grau drin.« Sie lachte. »Die Zeitungen haben über ihn berichtet, da er vor ein paar Jahren einen recht spektakulären Reitunfall hatte. Seitdem kann er nicht mehr richtig laufen und sitzt wohl im Rollstuhl.«

      »Das könnte er sein!«

      »Weißt du noch mehr über ihn?«

      »Sein Landsitz wurde von bekannten Architekten im britischen Stil erbaut, alles sehr chic«, erzählte Tante Mathilda. »Und in dem Magazin Wohnen de luxe  gab es mal einen Bericht über sein Haus. Das war voll von Antiquitäten. Dein Onkel hätte große Augen gemacht bei den ganzen Schätzen. Aber solche  Sachen werden selten an Gebrauchtwarencenter verkauft.« Bei der Erwähnung von Onkel Titus glitt kurz ein Schatten über ihr Gesicht. Doch Tante Mathilda hatte sich schnell wieder im Griff und zwang sich zu einem Lächeln. Justus räusperte sich. »Hast du eine Ahnung, wo das Anwesen liegt?«

      »Da muss ich kurz überlegen.«

      Die Jungen sahen Justus’ Tante gespannt an. Sie rieb sich das Kinn. »Moment! Ich habe es gleich. Ja, ich glaube es war irgendwo bei San Fernando.«

      »Das liegt nordöstlich von Los Angeles.«

      Tante Mathilda nickte. »Was wollt ihr denn von diesem Grey?«

      »Das können wir dir jetzt leider noch nicht sagen.«

      »Aber …«, setzte Tante Mathilda an.

      »Es hat mit Onkel Titus zu tun«, erklärte Justus kurz. »Wenn alles gut geht, bekommst du heute Abend die ganze Geschichte zu hören. Jetzt fehlt uns jedoch die Zeit.«

      »Mit Titus?«

      »Und mit dem Stromausfall. Du kannst uns übrigens noch einen großen Gefallen tun. Kommissar Reynolds wird später hier vorbeischauen. Bitte tue so, als würdest du ihn nicht kennen. Er gibt sich nämlich als Kunde aus. Wenn er etwas ausgesucht und bezahlt hat, dann gibst du ihm diesen Brief hier.« Justus stand auf und zog einen zugeklebten und ziemlich zerknickten Umschlag aus der hinteren Hosentasche.

      »Justus!« Seine Tante machte keine Anstalten, den Brief entgegenzunehmen. »In was für ein absurdes Spiel bist du da verwickelt?«

      »Es ist kein Spiel.« Justus drückte ihr den Brief in die Hand. »Aber mach dir bitte keine Sorgen! Und jetzt müssen wir wirklich los, sonst geht der Plan am Ende noch schief.«

      Kurz darauf öffnete Justus in der Zentrale die Tür zum Labor, wo sie die Wanzen deponiert hatten. So würde jedes ihrer Worte da ankommen, wo es hinsollte – nämlich zu Moriarty. 

      »Ich glaube, ich habe das Rätsel gelöst«, sagte Justus. 

      »Erzähl! Wie bist du auf die Lösung gekommen?«, fragte Bob.

      Der Erste Detetkiv berichtete von der Eagle Street und davon, wie er auf den Namen Milverton gekommen war.

      »Das ist ja toll!« Peter und Bob warfen sich verunsicherte Blicke zu. Sie konnten sich denken, dass Justus gerade ein Spiel spielte, doch sie wussten nicht, wo es hinführen sollte. Also beschränkten sie sich darauf, zu nicken und ab und zu »Ja« oder »Ach« zu sagen.

      Justus fuhr mit seiner blumig ausgeschmückten Erzählung  fort und landete schließlich bei der Adresse von dem leer stehenden Haus, das sie am Tag zuvor aufgesucht hatten: Eagle Street 162. »Ich bin mir ganz sicher, dass dieser W. aus dem Brief sich da versteckt. Oder er hat dort einen Schatz versteckt. Jedenfalls ist die Lösung des Rätsels eine Adresse.«

      »Die Lösung ist Milverton, 162 Eagle Street, Los Angeles?«, fragte Bob zum Schein nach, er wusste ja, dass sein Freund  Moriartys Leute zu der falschen Adresse locken wollte.

      »Da bin ich mir ganz sicher«, antwortete Justus gut hörbar.

      »Und was sollen wir tun? Fahren wir dahin?«, fragte Peter. 

      »Ich weiß nicht, ob Moriarty das möchte«, entgegnete Justus. »Und wir wissen auch nicht, ob dieser W. gefährlich ist. Vielleicht hat er das Haus gesichert. Es könnte doch sein, dass er auf uns schießt. Oder hinterhältige Fallen eingebaut hat.«

      »Und wie teilen wir Moriarty mit, dass wir das Rätsel gelöst haben?«, fragte Bob zum Schein nochmals nach.

      »Er meinte doch, er würde es dann schon wissen.«

      »Wie denn?«

      »Warten wir es ab. Moriarty wird sich bestimmt melden«, sagte Justus.

      »Und jetzt? Dürfen Peter und ich wieder nach Hause gehen?«

      »Ach, jetzt seid ihr schon mal da, dann können wir uns auch gemeinsam die Zeit vertreiben, bis Moriarty sich meldet. Ich muss noch einen Kunden anrufen, der etwas bei Tante Mathilda bestellt hat, und dann können wir uns einen schönen Tag machen. Wir könnten endlich mal deinen Vater am Filmset besuchen, Peter. Er macht doch die Spezialeffekte für Riskantes Spiel II, oder?«

      »Gute Idee. Dann treffen wir vielleicht sogar ein paar Schauspieler!«, stimmte Peter zu. Er hatte begriffen, dass Justus Moriarty auf eine falsche Spur schicken wollte. Ein paar von Moriartys Männern waren auf dem Weg in die Eagle Street und Moriarty wiegte sich in Sicherheit. Die drei ??? würden jedoch ganz sicher nicht zu den Studios fahren, sondern nach San Fernando – zum Gestüt von Moriarty alias Mr Grey.

    
    Das Haus bei den Blutbuchen

      Im Schrottplatz-Büro griff Justus nach dem Telefon. Er rief bei Kommissar Reynolds an. »Justus Jonas vom Gebrauchtwarencenter T. Jonas«, meldete er sich. »Sie waren neulich wegen Kachelöfen bei uns und wir hatten versprochen, uns bei Ihnen zu melden, sobald wir neue Ware bekommen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich jetzt erst anrufe. Wir hatten die letzten Tage hier viel zu tun. Aber es sind ein paar Öfen da, die Sie interessieren könnten.«

      »Soll ich denn heute noch vorbeikommen?«, fragte Reynolds. Er ging auf das Spiel ein.

      »Das wäre gut. Die Öfen sind immer schnell wieder abverkauft. Meine Tante ist im Betrieb und wird Sie gerne beraten, Sir.«

      »Dann werde ich mal sehen, dass ich mich auf den Weg mache«, antwortete Reynolds. »Vielen Dank für die Information.«

      »Gern geschehen, Sir. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Justus legte auf. 

      Dann ging es im Eiltempo mit Bobs Käfer zur Autovermietung Gelbert. Dank eines reichen Klienten konnten sie kostenlos  einen Wagen mit Chauffeur mieten. Über die Jahre war der britische Fahrer Morton dabei geradezu so etwas wie ein guter Freund der drei ??? geworden. 

      Auch jetzt fragte Justus im Büro sogleich nach Morton. Sie hatten Glück. Er saß im Nebenzimmer und trank gerade seinen Vormittagstee.

      »Was wünschen die Herrschaften?«, fragte er, als er die drei ??? begrüßt hatte.

      »Wenn es möglich ist, würden wir heute gerne in der Stretchlimousine fahren. Wir müssen einen vornehmen Besuch machen«, erklärte Justus. Wortlos drückte er dem Chauffeur einen Zettel in die Hand. Morton überflog die Zeilen und antwortete: »Wie die Herrschaften wünschen. Wenn Sie mir bitte auf den Hof folgen würden.«

      Die Limousine, die Justus ausgewählt hatte, war ein langer schwarzer Wagen mit verspiegelten Scheiben. Von außen konnte niemand sehen, wer im Inneren saß. Und genau das gehörte zu Justus’ Plan. Die drei ??? mussten ja immer noch damit rechnen, dass Leute von Moriarty ihnen folgten.

      Wie gewöhnlich hielt Morton die Türen auf und die Jungen stiegen in das vornehme Auto. 

      »Bitte fahren Sie zu den Hollywood-Studios!«, sagte Justus. Währenddessen drückte er den kleinen Peilsender aus Peters Schulter in die Ritze zwischen den Ledersitzen.

      »Sehr wohl, Sir!«, antwortete Morton. 

      Bob tauschte inzwischen seine eigene Uhr gegen ein Modell aus, das Justus vor einiger Zeit bearbeitet hatte. Nach einem Videoabend mit James-Bond-Filmen war dem Ersten Detektiv die Idee gekommen, eine Multifunktionsuhr zu entwickeln. Tagelang hatte er daran gesessen, eine ganz gewöhnliche Armbanduhr in ein technisches Wunderwerk umzubauen. Neben der Krone gab es ein winziges Mikrofon, das hochwertige Aufnahmen an ein Empfängergerät sendete. Zudem befand sich im Inneren der Uhr ein Peilsender. Bislang hatten die drei ??? keine Gelegenheit gehabt, die Uhr zu testen. Bob hoffte inständig, dass sie funktionierte. 

      Nach ein paar hundert Metern bog Morton scharf ab und fuhr eine schmale Straße entlang. In einer uneinsichtigen Ecke bremste er abrupt.

      Justus hielt die Daumen hoch. Dann sprangen er und seine Freunde aus dem Wagen. Ohne zu zögern, gab Morton Gas und düste die Straße entlang.

      »Falls uns jemand gefolgt ist, sind wir den los!« Justus grinste. Dann gingen sie über einen Fußweg zwischen den Häusern zur nächsten Straße, wo es einen Taxistand gab. 

      Die drei ??? nahmen ein Taxi nach San Fernando. Vor Ort fragten sie in einem kleinen Lebensmittelgeschäft nach Greys Gestüt. Anscheinend war Grey ein bekannter Mann. Die Frau im Laden konnte ihnen jedenfalls sofort weiterhelfen und lieferte ihnen eine detaillierte Wegbeschreibung. »Aber eigentlich braucht ihr nicht mal die Hausnummer«, sagte die Verkäuferin schließlich, als sie mit der Beschreibung fertig war. »Ihr werdet Copper Beech Manor schon von Weitem erkennen!«

      »Copper Beech Manor?«, fragte Peter.

      »Das ist das Anwesen von Grey«, erklärte die Verkäuferin  bereitwillig. »Es ist ziemlich eindrucksvoll. Ich frage mich, wie der Mann allein mit ein paar Pferden so viel Geld machen konnte.«

      »Ja, das weiß niemand«, gab Bob zurück.

      »Was wollt ihr denn von Grey?« Die Frau sah gespannt über den Ladentisch hinweg.

      »Wir wollen ein Pferd kaufen.« Justus wandte sich zum Gehen. »Vielen Dank für die Wegbeschreibung!«

       

      Als der Taxifahrer die drei ??? am Tor des Grundstücks von  Grey absetzte, war ihnen auch klar, weswegen das Gestüt in  der Gegend so bekannt war. Der Gutshof hob sich deutlich  von den üblichen Reitställen und Zuchtbetrieben ab. Alles war größer und edler. Auf den steinernen Torpfosten saßen riesige Löwen aus Marmor. Die weite Zufahrt zum Haus war mit weißem Kies bestreut und führte zwischen weitläufigen grünen Weiden mit hohen weißen Zäunen entlang bis zu einem Wohnhaus und mehreren Stallungen. Die Gebäude sahen aus, als kämen sie direkt aus einem Film über alte Adelshäuser in England. 

      »Oha, der Kerl muss echt Geld haben!«, staunte Peter. »Man könnte tatsächlich denken, dass hier irgendein piekfeiner Lord wohnt.«

      »Wirklich sehr nobel!«, pflichtete ihm Bob bei. »Man mag den Kies kaum betreten.«

      »Davon lasse ich mich nicht einschüchtern!«, sagte Justus. »Hast du die Uhr eingeschaltet, Bob?«

      »Alles ist bereit.«

      »Gut, ab jetzt nehmen wir jedes Wort auf!« Zielstrebig steuerte er das große Haus an, das am Ende des Kieswegs zwischen zwei majestätischen Blutbuchen lag. 

      »Willst du einfach klingeln?« Peter zögerte, als sie die Treppe erreichten, die zu der massiven Haustür hochführte. 

      Statt zu antworten, zog Justus an einem altmodischen Klingelzug. Im Haus erklang ein Glockenspiel.

      »Vielleicht ist gar keiner da.« Bob rieb sich nervös die Hände. Doch die Jungen mussten nicht lange warten. Ein weißhaariger Butler mit schwarzem Anzug und weißen Handschuhen öffnete ihnen. »Ja bitte?«, fragte er mit britischem Akzent. 

      Peter musste unwillkürlich an einen Pinguin denken. Er verkniff sich ein Lachen.

      »Wir möchten zu Mr Grey«, erklärte Justus.

      »Haben Sie einen Termin?«

      »Noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass Mr Grey ein Interesse daran hat, uns zu empfangen«, antwortete Justus selbstsicher.

      »Haben die Herren eine Karte, die ich überreichen kann?«

      »Selbstverständlich.« Justus zückte die Visitenkarte der drei ???.

      Der Butler nahm sie entgegen und legte sie auf ein silbernes Tablett. »Wenn ich Sie bitten dürfte, kurz zu warten.«

      Die Tür schloss sich wieder.

      »Oh Mann, ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache!«, murmelte Peter. »Ich habe keine Lust, am Ende hier unter den Blutbuchen begraben zu werden oder als Pferdefutter zu enden.«

      »Pferde sind Vegetarier, Peter«, versuchte Bob seinen Freund zu beruhigen.

      »Nicht ganz.« Justus drehte sich zu seinen Kollegen. »Islandpferde bekommen zusätzlich zu ihrem pflanzlichen Futter gelegentlich auch Fisch.« Er kam jedoch nicht dazu, die Information zu einem wissenschaftlichen Vortrag auszuweiten, da die Tür schon wieder aufging. »Bitte treten Sie ein. Mein Master wird Sie empfangen.« Der Butler führte die drei ??? durch eine prunkvolle Eingangshalle, in der ein altmodischer Kronleuchter hing. Dann ging es durch einen langen Flur nach rechts in einen fensterlosen Raum. Er war menschenleer. Peter und Bob sahen sich nervös an.

      »Wenn ich die Herren bitte durchsuchen dürfte«, sagte der Butler im nasalen Tonfall.

      »Wie bitte?«

      »Ich kann Sie unmöglich so zu meinem Master bringen. Sie könnten bewaffnet sein.«

      »Na bitte, schauen Sie nach.« Peter breitete die Arme aus. Schon tastete der Butler ihn ab. Es ging erstaunlich schnell.  Offenbar machte der Mann das nicht zum ersten Mal. Bei Bob fand er ein Handy, das er beiseitelegte.

      »Hey, damit kann ich Ihren Master ja wohl schwerlich angreifen«, empörte sich der dritte Detektiv.

      »Anweisung von oben«, sagte der Butler nur. Dann durchsuchte er Justus.

      Schließlich war er fertig. Die Uhr musste Bob nicht abnehmen. Justus war sichtlich erleichtert. 

      »Kommen Sie!« Der Butler führte sie wieder auf den Flur und von dort aus in ein großes, holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch saß ein dünner Mann mit grauen Schläfen. »Ah, die Herren Detektive. Kommen Sie doch näher.«

      »Guten Tag, Mr Grey«, sagte Justus. »Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie mit Moriarty anspreche?«

      »Grey, Moriarty. Wie auch immer. Namen sind Schall und Rauch«, entgegnete Grey. Tatsächlich sprach er mit britischem Akzent. »Es sind die Taten eines Menschen, die für oder gegen ihn sprechen.« Er öffnete ein längliches Holzkästchen und nahm eine Zigarre heraus. »Mein lieber Holmes, ich würde Ihnen und Ihrem doppelten Watson ja auch eine Zigarre anbieten, aber ich fürchte, dass Sie in Ihrem jungen Alter noch nicht mit schlechten Gewohnheiten beginnen sollten.« Er lächelte.

      »Und, sind Sie denn gar nicht überrascht, dass wir Sie gefunden haben?«, fragte Peter. Die Gelassenheit von Grey irritierte ihn.

      »Warum sollte ich? Mir war bekannt, dass es sich bei Ihnen  um ein außergewöhnliches Detektivtrio handelt. Ich habe jeden Tag mit einem Besuch gerechnet. Schade ist nur, dass Sie mir eine falsche Adresse genannt haben. Wie ich soeben von meinen Leuten gehört habe, ist Lester Price unter der angegebenen Adresse nicht zu finden gewesen. Es handelt sich um ein leer stehendes Haus, das diese Woche verkauft wird.« Er sah die Jungen an. »Aber das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?«

      Zu spät bemerkten Peter und Bob, dass sie bei der Information keine Überraschung gezeigt hatten. Mr Grey lächelte. »Nun, Sie werden sicherlich wissen, wo sich Lester Price derzeit aufhält. Und Sie werden es mir sagen.« 

      »Davon würde ich nicht ausgehen, Sir!«, wandte Justus ein. Grey rollte hinter dem Schreibtisch hervor. »Es hat mir Spaß gemacht, Ihre Aktivitäten zu verfolgen. Ich habe es mir sogar erlaubt, mit meinem Geschäftspartner in New York zu wetten, dass Sie es innerhalb einer Woche schaffen, den Brief zu entschlüsseln.« Er strich über eine Pferdeskulptur aus Bronze. »Ich habe noch nie eine Wette verloren.«

      »Wenn Sie glauben, dass Sie mir nur schmeicheln müssen, damit ich Ihnen die Adresse auf den Tisch lege, sind Sie im Irrtum!« Justus setzte sich auf einen der ledernen Besuchersessel. »Ich bin hergekommen, um Sie aufzufordern, die Angelegenheit mit meinem Onkel zu klären. Ferner möchte ich, dass der Strom in unserem Haus unverzüglich wieder eingeschaltet wird und meine Teilnahme an dem Rennen rückgängig gemacht wird.«

      »Gerne.« Grey lächelte noch immer.

      Die drei ??? waren überrascht. Bob glaubte sogar, sich verhört zu haben.

      »Ja, ich bin gerne bereit, alles rückgängig zu machen. Aber natürlich nicht ohne eine kleine Gegenleistung.«

      »Die Adresse von Lester Price.«

      »Da liegen Sie ganz richtig.«

      »Ich sagte doch schon, dass ich Price nicht verraten werde. Wir wissen, dass er in einem Zeugenschutzprogramm ist und gegen Ihren Geschäftspartner in New York ausgesagt hat. Und er könnte Sie ebenfalls belasten.«

      »Meine Weste ist so weiß wie frisch gefallener Schnee!« Moriarty lächelte noch immer.

      »Warum suchen Sie dann nach Price?«, fragte Justus unbeirrt. »Ist es ein kleiner Gefallen unter Gaunern? Oder könnte Price vielleicht doch etwas sagen, was Sie belastet? Vielleicht hat er Fotos von Ihnen, die finstere Geschäfte belegen. Oder er hat Tonbandaufzeichnungen.«

      »Und was für Aufzeichnungen sollten das sein?«

      »Ich bin vielleicht jung, aber Sie können mich nicht für dumm verkaufen, Mr Grey. Ich weiß, dass Sie in der Unterwelt von  L.A. eine wichtige Rolle spielen.«

      »Ach, tue ich das?«

      »Leugnen ist zwecklos.«

      »Nun, Sie haben etwas, das ich will«, sagte Grey ruhig. »Und Sie möchten, dass Ihr Leben wieder in gewohnten Bahnen verläuft.«

      »Unter diesen Umständen werden wir uns wohl kaum handelseinig«, sagte Justus bestimmt.

      »Mein lieber Holmes«, Grey beugte sich zu dem Ersten Detektiv vor, »ich werde Ihnen ein Angebot machen.«

      »Und ich werde es ausschlagen«, antwortete Justus.

      »Ich denke nicht, dass Sie das können. Treten Sie im Duell gegen mich an. Wenn Sie gewinnen, kommt Ihr Onkel frei und ich regele auch die anderen lästigen Kleinigkeiten. Gewinne ich, legen Sie mir unverzüglich die Adresse vor.«

      »Wie kommen Sie darauf, dass ich auf so ein Spiel eingehen könnte?«

      »Weil es kein Spiel ist, sondern mein voller Ernst – um nicht zu sagen Todernst.«

      »Ich habe also gar keine andere Wahl!«, sagte Justus.

      »Ganz richtig. Die einzige Wahl, die ich Ihnen gebe, ist die der Waffen.« Er rollte zu einem riesigen Mahagonischrank und machte die Tür auf. »Mal sehen: Wir hätten da ein Revolver-Paar aus dem neunzehnten Jahrhundert. Sehr passend für eine Auseinandersetzung zwischen Sherlock Holmes und Professor Moriarty, finden Sie nicht? Oder bevorzugen Sie einen Degen? Ich hätte da ein sehr schönes Paar. Antik, aber immer noch so gefährlich wie am ersten Tag.«

      »Die einzige Waffe, die ich benutze, ist mein Verstand«, sagte Justus.

      »Diese Antwort habe ich bereits erwartet.« Grey schloss die Schranktüren wieder. »Erfreulich, dass ich auch hier wieder richtigliege. Mit Vergnügen werde ich das Duell auf der intellektuellen Ebene austragen.« Er nahm eine Glocke vom Tisch und läutete. »Selbstverständlich werden wir die Angelegenheit im Garten vornehmen. Wir haben heute hervorragendes Wetter und ich möchte Ihnen die passende Kulisse nicht vorenthalten. Sie werden begeistert sein!«

      Der Butler betrat den Raum. »Sie wünschen?«

      »Holen Sie Rodrigez und seine Männer. Die drei Herren hier und ich haben eine kleine Auseinandersetzung, die wir im Garten austragen werden. Und bitte sagen Sie Kowalski, dass er den Schachtisch am Sonnenplatz aufbauen möge.«

      »Sehr wohl!« Der Diener verschwand wieder.

      Justus atmete auf. Er war ein begnadeter Schachspieler. Bislang hatte er alle Schulturniere gewonnen. Bei einem Duell auf dem schwarz-weißen Brett hatte er gute Chancen zu gewinnen.

      »Folgen Sie mir bitte!« Mr Grey drehte seinen Rollstuhl und fuhr hinaus auf den Flur. »Als wahrer Sherlock Holmes müsste  die Landschaft Ihnen zusagen. Meine Gärten werden von einem ganzen Team von Gärtnern im britischen Country-Stil gepflegt.« 

      Die Jungen folgten dem Mann aus dem Haus. Tatsächlich sah es auch hier aus wie auf einem britischen Gut. Unpassend waren nur vier junge Frauen, die sich im Bikini auf der makellosen Rasenfläche sonnten. 

      »Der eigentliche Höhepunkt der Gartenlandschaft war übrigens schon da, bevor ich hier einzog. Eine alte Millionärin hat sich da etwas ganz Besonderes bauen lassen!« Grey rollte weiter den Weg entlang. »Na, habe ich zu viel versprochen? Ist  das nicht eine passende Kulisse für die große Begegnung von Holmes und Moriarty?« 

      Die drei ??? blieben abrupt stehen. Hinter einer hohen Buchsbaumhecke stieg das Gelände steil an. Eine Seite des Hangs war mit großen Granitbrocken gestützt, über die sich ein rauschender Wasserfall über zehn Meter in die Tiefe ergoss.

    
    Das letzte Problem

      »Die alte Mrs Duberville, der das Anwesen gehörte, liebte  Wasserfälle. Deshalb ließ sie sich von einem bekannten Landschaftsarchitekten einen bauen. Natürlich musste es ein prunkvolles Exemplar sein. Zwei Bäche hier in der Nähe wurden eigens für den Wasserfall in einen neuen Bachlauf umgeleitet.  In der trockenen Zeit wird ihm über ein unterirdisches Rohrsystem künstlich Wasser zugeführt.« Grey deutete auf den Bach, der brodelnd über die Ufer schäumte. »Ich kann das mit einer Pumpe steuern. Extra für Sie habe ich den stärksten Strömungsgrad einstellen lassen.«

      Justus sah sich im Garten um. Über den tatsächlich reißenden Bach führten zwei Brücken. Eine direkt über der Stelle, wo die Wassermassen hinabstürzten, und eine ganz offensichtlich erst neu gebaute Brücke, die weiter hinten angebracht war.

      »Die alte Brücke ist zwar ein Schmuckstück, aber leider morsch. Man kann sie nicht mehr benutzen und ich werde sie abreißen lassen«, erklärte Grey im freundlichen Plauderton, während seine Leute einen Tisch aufstellten. Im Hintergrund standen Wachleute, zwei muskulöse Männer und eine Frau. 

      »Ich habe eine Frage, mein verehrter Meisterdetektiv.« Grey  sah den Ersten Detektiv durchdringend an. »Wenn Sie in eine Lage geraten würden, in der Sie nur einen Ihrer Watsons retten könnten, wen würden Sie wählen?«

      »Was bezwecken Sie mit dieser Frage?« Justus runzelte die Stirn.

      »Bitte antworten Sie mir einfach.«

      »Ich würde versuchen, beide zu retten.«

      »Und wenn das unmöglich wäre?«, entgegnete Moriarty. »Wessen Leben würden Sie retten?«

      Justus sah von Bob zu Peter. Es gab keine richtige Antwort auf diese Frage. Die beiden waren seine besten Freunde, jeder auf seine eigene Weise. Darum schwieg er.

      »Ich muss Sie bitten zu antworten, ganz in Ihrem eigenen Interesse.« Greys Stimme war noch immer freundlich, aber es lag ein eisiger Ausdruck in seinen Augen.

      Justus ballte seine Hände zu Fäusten. 

      »Ich warte, Holmes! Stimmen Sie mich nicht ungnädig!«

      In Justus’ Kopf meldeten sich leise Stimmen, die langsam lauter wurden. »Sag einfach einen Namen, egal welchen. Denk nicht lange nach. Du kannst nur verlieren!« Er holte tief Luft. Dann sagte er: »Peter. Ich würde Peter retten.« Justus traute  sich nicht, Bob in die Augen zu sehen. Er starrte auf den Boden. 

      »Wunderbar!« Grey klatschte. »Wenn Sie also bereit sind, Peter zu retten, wird er sicherlich das Gleiche für Sie tun.«

      »Peter hat mir bereits einige Male das Leben gerettet!«, gab Justus unwirsch Auskunft.

      »Erfreulich. Dann wird er Ihre Interessen sicherlich gut vertreten.« Grey deutete auf den Tisch, wo jetzt ein Schachbrett stand. »Wenn ich Peter Shaw bitten dürfte, Platz zu nehmen.«

      »Ich dachte, dass wir gegeneinander antreten würden.« Justus wurde nervös.

      »Das wäre doch zu einfach.« Grey fuhr neben die morsche alte Brücke. »Wo bliebe da der Spaß. Ein Spiel lebt schließlich von dem ständigen Nervenkitzel.« 

      »Wer tritt gegen Peter an?«, fragte Justus.

      »Michael Kowalski, einer meiner Angestellten, ist ein hervorragender Schachspieler. Er wird mich bei dieser Partie würdig vertreten.« Der Gangsterboss deutete auf einen Mann mit kurzen braunen Haaren und einer runden Brille. »Wenn Ihr Spieler jetzt bitte dort Platz nehmen würde.«

      Justus warf Peter einen bangen Blick zu. Der Zweite Detektiv war leichenblass. Er konnte einem Basketballspiel deutlich mehr abgewinnen als einer Runde Schach. Das letzte Mal, als er gegen Justus angetreten war, hatte er die Dame und die  Läufer verwechselt und seinen eigenen König nach fünf Minuten ins Schachmatt gebracht. Bob hob die Augenbrauen, so als wollte er sagen: »Hättest du doch bloß mich genannt!«

      Langsam setzte sich Peter Greys Angestelltem gegenüber an den Tisch.

      »Die Spieler haben ihre Positionen eingenommen. Nun aber zu dem eigentlich spannenden Part.« Er gab seinen Dienstboten einen Wink. Kurz darauf wurde ein junger Mann hergebracht, der sich ganz offensichtlich sträubte. »Einer meiner Stallburschen«, erklärte Grey. »Er hat seine Aufgaben in letzter Zeit  leider stark vernachlässigt. Fast wäre eine meiner teuersten  Stuten davongelaufen, weil er die Boxentür nicht richtig zugemacht hat.«

      »Es tut mir leid!«, brüllte der junge Mann. »Es wird nie wieder vorkommen! Wirklich!«

      »Wir werden ja sehen, ob Sie je wieder meine Ställe betreten werden, oder besser können.« Grey wandte sich an seine Männer. »Stellt ihn auf diese Seite der Brücke! Er wird für Schwarz laufen.«

      »Nein, Sir! Bitte!«, rief der Stallbursche panisch, als es in Richtung Wasserfall ging. »Ich tue alles, was Sie wollen!«

      Grey ignorierte den jungen Mann. Er lächelte Justus an. »Wenn Sie, Mr Holmes, bitte auf die andere Seite gehen würden. Sie können die neue Brücke dort hinten benutzen.«

      »Was soll das werden?«, fragte Bob, als Justus auf die andere Uferseite geführt wurde.

      »Ein Duell«, erklärte Grey. »Die Regeln sind einfach. Jede Schachfigur bekommt einen Wert. Für den der Verlierer des  jeweiligen Schachzuges eine bestimmte Anzahl von Schritten gehen muss.«

      »Auf die Brücke? Die ist doch total morsch!«

      »Aber natürlich. Wo wäre sonst die Spannung?« 

      »Wenn die bricht, stürzen Justus und Ihr Stallbursche über  die Kante den Wasserfall hinunter und prallen unten auf die Felsen.«

      »Zumindest einer von ihnen. Aber es muss nicht notwendigerweise tödlich verlaufen. Wobei …«, Grey lehnte sich zurück, »… es ist schon eine gewisse Höhe. Und dann die scharfkantigen Felsen.«

      Der Zweite Detektiv sah hinüber zu Justus, der seinen Platz eingenommen hatte. Um nichts in der Welt würde er in diesem Augenblick mit seinem Freund tauschen wollen. Aber seine eigene Lage war auch nicht gerade erfreulich. Er war für Justus’ Schicksal verantwortlich. Ein einziger Fehler konnte den Ersten Detektiv das Leben kosten.

      »Wenn Sie jetzt bitte mit dem Spiel beginnen würden.« Grey klingelte wieder mit seiner Glocke. »Möge der Bessere gewinnen.«

      Peter sah entsetzt auf die Spielfiguren hinab. Er musste vorsichtig spielen. Und bedacht! Die Brücke war so morsch, dass sie Justus’ Gewicht nicht lange halten würde. Peter zögerte. Jetzt konnte man die Situation nicht mehr ändern. Er war am Zug. Mit zitternder Hand bewegte er einen weißen Bauern. Kowalski zog daraufhin mit Schwarz. Peter konnte sich kaum auf das Spiel konzentrieren. Warum hatte Justus nicht Bob  ausgewählt? Bob war besser im Schach. Bob war schlauer. Und Bob wusste, was zu tun war. Warum konnte es nicht um ein Laufduell gehen? Er schob einen weiteren Bauern ein Feld  voran. Der wurde bereits im nächsten Zug von Kowalski geschlagen. Der Mann nahm die kleine Figur und legte sie neben das Brett, wo sie verloren rumkullerte. Peter hielt die Luft an.

      »Ein Bauer geht raus, null Punkte«, sagte Grey jedoch. »Weiß darf stehen bleiben.«

      Peter war erleichtert, das war gerade noch einmal gut ausgegangen! Die Bauern konnte er also riskieren. Das gab ihm Mut. Nach ein paar Zügen hatte Peter den Läufer von Kowalski erwischt.

      »Ein Läufer, zwei Punkte. Schwarz geht zwei Schritte!«, sagte Grey. Zwei von seinen Männern schoben den Stallburschen  auf die Brücke zu. Der warf sich zurück. Verzweifelt brüllte er: »Nein! Das mache ich nicht!« Er krallte sich am Geländer der Brücke fest, bis seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. Was jedoch nur dazu führte, dass das morsche Holz brach. 

      »An Ihrer Stelle würde ich gehen«, sagte Grey gelassen. Dem Stallburschen blieb schließlich nichts anderes übrig. Greys Männer bauten sich mit verschränkten Armen hinter ihm auf und versperrten so den Rückweg. Justus vermutete, dass sie bewaffnet waren.

      Der Erste Detektiv stand wie angewurzelt vor seiner Seite  der Brücke. Der Stallbursche tat ihm leid. Doch gleichzeitig war er erleichtert. Bislang hatte Peter sich gut gehalten. Erstaunlich gut sogar! Doch irgendwann würde auch er gehen müssen. Und Justus war um einiges schwerer als der Stallbursche. Der junge Mann würde sich bedeutend länger auf den morschen Brettern halten können als der Erste Detektiv. 

      Justus fragte sich, wann er wohl gehen musste. Früher oder später würden Figuren von Peter fallen. Das konnte nicht ausbleiben. Der Moment kam kurz darauf, als Peters Turm geschlagen wurde. Justus’ Herz krampfte sich zusammen. »Weißer Turm, zwei Punkte. Zwei Schritte für Weiß.« Grey machte eine Handbewegung in Richtung Brücke. »Trauen Sie sich, Mr Holmes.«

      Justus hatte das Gefühl, dass seine Beine aus Gummi waren. Das Holz knarrte bedrohlich unter seinen Füßen. Aus den  Augenwinkeln heraus sah er das schäumende Wasser und die scharfe Linie, in der es über die Kante schoss. Wieder knarrte das Holz. Doch es hielt.

      Justus zwang sich, ruhig zu bleiben und möglichst keine Bewegungen zu machen. Langsam hob er den Blick von den Brettern. Am Tisch auf dem Sonnenplatz machte Peter gerade erneut einen Zug.

      »Nicht schlecht!«, kommentierte Grey. »Ihr Watson vertritt Sie besser, als ich angenommen hatte.«

      Schon war die Reihe wieder an dem verzweifelten Stallburschen. »Seien Sie froh, dass es nur ein weiterer Läufer ist. Die Dame würde Ihnen mehr Punkte bringen. Und mehr Punkte bedeuten auch mehr Schritte.« Die Brücke vibrierte, als der Stallbursche die vorgeschriebenen zwei Schritte machte.

      Das ist das Ende!, fuhr es Justus durch den Kopf. Wenn sie sich in der Mitte trafen, würde die Brücke auf jeden Fall brechen. Es würde keinen Gewinner und keinen Verlierer geben. Genau wie Sherlock Holmes würde er in den Fluten eines Wasserfalls umkommen. Mit einem Unterschied: Er, Justus, würde nicht zurückkehren. 

      »Schwarze Dame raus, vier Punkte. Schwarz geht vier Schritte! Weiß darf dafür einen Schritt zurückgehen!«

      Justus konnte es kaum glauben. Peter hatte die gegnerische Dame erwischt und er durfte sich ein Stück weit in Richtung des sicheren Bodens bewegen! Doch der Stallbursche weigerte sich vehement, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Seine Angst vor dem Wasserfall war anscheinend größer als die vor Greys Männern. Grey selbst rollte zu dem Stallburschen hin. Er bremste an der Brücke ab. »Na los, gehen Sie!«

      Der junge Mann schloss die Augen. Langsam bewegte er einen Fuß nach vorn. In dem Moment ertönten auf der Auffahrt  Polizeisirenen. 

      Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Einer der Männer ergriff sofort die Flucht. Auch Kowalski sprang so abrupt auf, dass das Schachbrett vom Tisch gefegt wurde. Diesen Tumult nutzte der Stallbursche aus, der mit einem Sprung auf den festen Boden flüchtete. Greys Wachmann wollte ihn festhalten, doch in seiner grenzenlosen Panik stieß der Stallbursche so heftig zu, dass der große Mann umkippte. Er prallte mit voller Wucht auf den Rollstuhl.

      Bob, der nur ein paar Meter weiter stand, fragte sich danach, was eigentlich genau passiert war. Seine Augen kamen kaum hinterher. Leute fielen übereinander. Der Rollstuhl wurde aus dem Weg geschubst. Er machte einen Satz nach hinten. Planken brachen, Menschen liefen durcheinander und Wasser spritzte auf. Er hörte Schreie aus allen Richtungen. Schon in der nächsten Sekunde war da, wo zuvor die Brücke gestanden hatte, nur noch ein Abgrund aus tosenden Wassermassen. Die Planken, der Rollstuhl, Grey und Justus, sie waren nicht mehr da. Der Wasserfall hatte seine Opfer verschluckt.

      »L.A. Police Department!« Einer der zahlreichen Polizisten hielt eine Marke hoch. Seine Kollegen schnappten sich währenddessen Greys Männer.

      »Justus!« Bob musste sich zwingen, zum Wasserfall zu gehen. Diesen Sturz konnte der Erste Detektiv nicht überlebt haben. Der Wasserfall war zu hoch und das Auffangbecken nicht tief genug und viel zu hart und steinig. Auf dem Weg zur Kante wurde er von Peter eingeholt.

      Sie sahen, wie der Bach unterhalb des Wasserfalls die Reste des zerschellten Rollstuhls davontrug. 

      »Ich kann das nicht ansehen!«, sagte Peter tonlos. 

      Bob hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Das konnte einfach nicht das Ende der drei ??? sein, das Ende von Justus Jonas, ihrem Anführer und Freund!

      »Alles klar?«, fragte Kommissar Reynolds, der soeben dazugetreten war. »Ich habe die Kollegen in L.A. verständigt, so wie Justus mich in seinem Brief gebeten hat.«

      Bei diesen Worten schlug Peter die Hände vors Gesicht. 

      »Was ist?«, fragte Reynolds besorgt.

      »Er … er ist …« Bob schaffte es nicht, die Worte auszusprechen. Doch dann nahm er sich zusammen. »Rufen Sie sofort einen Krankenwagen, Sir, und schicken Sie Ihre Männer zum Wasserfall. Es kann sein, dass Justus den Sturz überlebt hat! Jetzt zählt jede Sekunde!« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und setzte sich in Bewegung. Er durfte sich nicht von der Angst um seinen Freund überwältigen lassen. Justus hätte auch versucht, ruhig zu bleiben und Gewissheit zu erlangen. Und  genau das musste Bob jetzt tun, auch wenn er dabei vielleicht etwas Schreckliches sehen würde. Schon war Bob beim Wasserfall und spähte über die Kante. Sein Herz klopfte so stark, dass es wehtat.

      »Siehst du was?«, fragte Peter hinter ihm mit belegter Stimme.

      Bob konnte nicht antworten. Das, was er sah, war einfach zu unglaublich. An der Seite des Wasserfalls hielt sich Justus, so gut er konnte, auf einem glitschigen Felsen, der mehrere Meter über dem Auffangbecken aus dem Wasserstrom herausragte. Mit beiden Händen hatte er Grey gepackt und zog ihn zu sich hoch.

      »Er lebt!«, brüllte Bob. »Er lebt!«

       

      Für Bob und Peter fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, bis die Beamten Justus und Grey geborgen hatten. Beide waren durchnässt und hatten Schürfwunden, aber sonst war ihnen nichts passiert.

      Peter legte Justus eine Decke über. »Oh Mann! Und wir dachten schon, wir hätten dich für immer verloren.«

      »Ich bin halt wie Holmes.« Justus brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich komme immer wieder!«

      Der nasse Grey wurde von einem Beamten verarztet, der seine Wunden verband. Justus trat zu ihm. »Das Duell ist dann wohl beendet.«

      »Und ich werde heute einen kleinen Ausflug auf ein Polizeirevier machen«, sagte Grey. Es klang nicht gerade niedergeschlagen.

      »Ihr Stallbursche wird ganz sicher gegen Sie aussagen und ebenso Lester Price.« Justus verschränkte die Arme. »Ich denke, Sie werden auch ohne unser Zutun verklagt werden, Sir.«

      »Meine Anwälte werden mich gut verteidigen. Vielleicht bin ich schon bald wieder auf freiem Fuß, Holmes.« Er sah zu Justus auf. »Na, nun machen Sie nicht so ein Gesicht! Sie und  Ihre Freunde werden schon nichts zu befürchten haben. Im Gegenteil, ich stehe in Ihrer Schuld. Sie hätten mich eben einfach sterben lassen können. Aber Sie haben es nicht getan, sondern mich gerettet. Das rechne ich Ihnen hoch an. Statt Ihnen eine Summe Geld zu überweisen, schenke ich Ihnen und Ihren Watsons einfach das Leben.«

      »Werden Sie den Beamten denn sagen, dass Sie meinen Onkel fälschlich der Hehlerei bezichtigt haben?«

      »Das wird sich schon von ganz allein regeln, glauben Sie mir. Genau wie die Sache mit dem Stromkonzern.« Er nickte seinem Butler zu.

      »Und das Rennen?«, hakte Justus nach.

      »Das werde ich nicht rückgängig machen. Es ist sozusagen ein zusätzliches Geschenk an Sie. Es wird Ihnen guttun. Und denken Sie nur an all die armen Kinder, die Sie damit glücklich machen.«

      »Wenn ich Sie beim Wort nehmen kann, bin ich mit dem Angebot zufrieden«, sagte Justus.

      »Das können Sie! Ich breche mein Wort nie. Genauso wie ich nie eine Wette verliere. Ich habe meine Prinzipien. So, ich sehe schon, dass ich jetzt wohl abfahren muss. Vielleicht komme ich irgendwann mit einem neuen Auftrag auf Sie zu. Ihre Detektei ist wirklich vielversprechend.«

       

      Zwei Tage später standen die drei ??? zusammen mit Tante  Mathilda und Kommissar Reynolds im Polizeipräsidium von  Rocky Beach. Die fünf warteten ungeduldig auf Onkel Titus, der aus der Untersuchungshaft entlassen werden sollte. Obwohl Grey nun selbst im Gefängnis war, hatte er es geschafft, seine Versprechen bei Justus einzulösen – auch die Freilassung von Onkel Titus. Der Erste Detektiv vermutete, dass Greys Einfluss selbst hinter Gittern noch enorm war. Doch das konnte ihm an diesem Tag nicht die gute Laune verderben.

      »Warum dauert das nur so lange?« Tante Mathilda war sichtlich nervös. Sie hatte für den Anlass ihr bestes Kleid angezogen und einen gigantischen Proviantkorb mit Kirschkuchen und belegten Broten gepackt, der für eine ganze Kompanie gereicht hätte. 

      »Bevor Ihr Mann gehen kann, muss noch etwas Papierkram erledigt werden, die üblichen Formalitäten«, erklärte Reynolds freundlich. 

      Dann endlich öffnete sich die Tür am anderen Ende des Warteraums und Onkel Titus trat heraus. Er sah etwas schmaler und blasser aus als sonst, kam jedoch strahlend auf die kleine Gruppe zu. Ihm folgten Inspektor Cotta und ein Polizist, der sehr missmutig dreinblickte – Cinelly! Die drei ??? grinsten bis über beide Ohren, bis sie einen strengen Blick von Inspektor Cotta einfingen. Tante Mathilda warf sich inzwischen in Onkel Titus’ Arme, als wäre er Jahre und nicht nur ein paar Tage weg gewesen. »Sie hätten ihm mehr zu essen geben müssen!«, sagte Tante Mathilda vorwurfsvoll, ohne dabei Onkel Titus loszulassen, der sichtlich nach Luft rang. Inspektor Cotta konnte sich das Lachen kaum verkneifen, als er auf Kenny Cinelly deutete und meinte: »Was die Gefängniskost betrifft, dürfen wir keine Ausnahmen machen, aber dafür muss mein Kollege hier noch etwas loswerden!« Cinelly sah zu Boden, von seiner sonst üblichen Überheblichkeit war nichts zu spüren. Alle sahen ihn erwartungsvoll an, bis er schließlich mechanisch seinen Text abspulte: »Es tut mir sehr leid, Madam. Ich hatte mich geirrt, Ihr Mann ist unschuldig gewesen. Ich entschuldige mich bei Ihnen und Ihrer Familie für meinen Fehler.« Vor allem die letzten Worte kosteten ihn sichtlich große Überwindung. 

      Tante Mathilda war so in Hochstimmung, dass sie nur erwiderte: »Ich verzeihe Ihnen. Aber das nächste Mal passen Sie besser auf, junger Mann, bevor Sie unbescholtene Bürger ins Gefängnis werfen und echte Verbrecher laufen lassen!« 

      Justus sagte ausnahmsweise mal gar nichts, sondern begnügte sich damit zu beobachten, wie Kenny Cinelly geknickt zu seinem Büro ging. Seine Entschuldigung war eine echte Genugtuung für den Ersten Detektiv gewesen. 

      Tante Mathilda hatte den jungen Polizisten anscheinend schon vergessen. Sie drückte Titus mehrere Brötchen in die Hand. »Am besten, du fängst damit an. Danach gibt es noch Kuchen und zu Hause brate ich dir ein Steak!« Sie wandte sich an Reynolds und Cotta. »Möchten Sie auch was?«

      Inspektor Cotta hob abwehrend die Hände. »Ich hätte lieber ein paar Erklärungen von Ihrem Neffen.«

      »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich dann gerne gehen«, sagte Onkel Titus höflich. Er klopfte Justus auf die Schulter. »Bleib nicht zu lange! Ich brenne darauf, nachher die ganze Geschichte zu hören.«

      Nachdem das Ehepaar Jonas gegangen war, setzten sich die  drei ??? mit Inspektor Cotta und Kommissar Reynolds in Cottas Büro.

      »Wie kommt es, dass Sie schon wieder hier sind?«, fragte Justus, als der Inspektor sich setzte.

      »Mein Bruder hat es geschafft, die baufälligste Waldhütte aller Zeiten zu mieten; und in dem See gab es keinen einzigen Fisch. Da haben wir den Urlaub vorzeitig abgebrochen.« Inspektor Cotta zerknüllte einen Prospekt mit Angelzubehör und warf ihn in den Papierkorb. »Als ich zurückkam, hörte ich von Samuel, dass ihr gehörig in Schwierigkeiten gesteckt habt!«

      »Das ist leider wahr«, sagte Justus. »Kommissar Reynolds hat uns jedoch großartig geholfen.«

      »Ich bin froh, dass ich auch als Rentner noch von Nutzen sein kann«, erwiderte Reynolds. »Aber versprecht mir bitte, dass ihr euch so schnell nicht wieder mit der Unterwelt einlasst!«

      »Das gebe ich Ihnen auch gerne schriftlich«, sagte Peter. 

      »Nun aber zu den offenen Fragen«, bat der pensionierte Kommissar. »Zum Beispiel wüsste ich gern, was es mit diesem dubiosen Edelstein auf sich hatte.«

      »Sie meinen den blauen Karfunkel, nicht wahr? Cinelly sagte mir vorhin, dass der Eigentümer die Anzeige wegen Diebstahl zurückgezogen hätte«, erzählte Cotta. »Ein als Kunde getarnter Handlanger von Grey hatte den Stein auf dem Schrottplatz versteckt und dann anonym die Polizei informiert.«

      »Den Rest kann ich mir denken«, sagte Kommissar Reynolds belustigt. »Cinelly sah seine große Chance kommen und hat gleich die ganz schweren Geschütze aufgefahren.«

      »Genau so war es auch«, bestätigte Peter. »Er hat sich aufgeführt wie der Sheriff von Nottingham!«

      »Wir vermuten, dass der Besitzer des Steins Grey einen großen Gefallen schuldig war. Eventuell können wir das im Rahmen unserer Ermittlungen klären.« Inspektor Cotta drehte sich zu Bob. »Nun würde ich gerne diese interessante Uhr sehen, mit der ihr Grey überführen konntet.«

      Bob reichte sie ihm. »Wir haben Kommissar Reynolds auf dem Schrottplatz einen Brief mit der Frequenz hinterlassen und ihm gesagt, wo wir hinwollten. So konnte er den Kollegen in L.A. Bescheid geben und uns über das Funkgerät im Einsatzwagen abhören.«

      »Trotzdem hätte dieser Fall um ein Haar ein böses Ende genommen«, gab Inspektor Cotta zurück. 

      Bob legte die Uhr wieder um. »Dafür ist Grey zum Glück hinter Schloss und Riegel«, verteidigte er sich und seine Freunde.

      »Das ist er.« Cotta klappte eine Akte auf. »Dieser Stallbursche wird vor Gericht gegen Grey aussagen.«

      »Wunderbar!«

      »Na, ganz so wunderbar ist das nicht«, wandte Cotta ein. »Der junge Mann ist kein Mitglied aus Greys engstem Kreis. Er kann daher nur begrenzt Material liefern. Wenn wir Grey drankriegen, dann wegen der Ereignisse am Wasserfall.«

      »Aber Lester Price kann doch ebenfalls aussagen«, warf Peter ein.

      »Das wird er auch. Wir hoffen, dass wir damit handfestes Material bekommen, mit dem wir Grey einen richtigen Prozess machen können«, sagte Cotta ernst. »Es ist sehr schwer, die ganz großen Drahtzieher zu überführen. Die State Police hatte daher extra einen Undercover-Mann auf Grey angesetzt, der seine Geschäfte beobachten sollte. Die Aktion ist jetzt natürlich gescheitert.« 

      »Dann haben wir nicht das Richtige gemacht?«, fragte Peter unsicher. »War es ein Fehler, dass wir am Ende die Polizei gerufen haben?«

      »Ihr habt alles richtig gemacht«, beschwichtigte ihn Kommissar Reynolds.

      »Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte auch Cotta. »Ihr habt Lester Price das Leben gerettet und habt dafür gesorgt, dass Grey euch nichts anhaben konnte. Das ist wirklich eine beachtliche Leistung.« 

      »Und noch dazu müsst ihr nicht in den Zeugenschutz, sondern könnt weiterhin Rocky Beach unsicher machen.« Kommissar Reynolds lachte.

      »Das werden wir«, versprach Peter. »Schließlich haben wir schon eine neue Aufgabe.«

      »Was für ein Fall ist es denn dieses Mal?« Inspektor Cotta runzelte die Stirn.

      »Kein Fall, sondern eine Art Mission. Bob und ich trainieren Justus für den großen Wohltätigkeitslauf.«

      »Das ist ja wirklich mal was ganz Neues! Ein laufender Justus Jonas.« Inspektor Cotta musterte den Ersten Detektiv. »Hast du schon eine Taktik, wie du die Strecke meistern willst?«

      »Die habe ich, Sir.« Justus legte einen gelben Werbezettel auf den Schreibtisch. 

      Überrascht beugten sich alle über das Papier. Da stand in großen schwarzen Lettern: Gelberts Autovermietung – Wir bringen Sie bequem und schnell an Ihr Ziel! 

      Justus sah zufrieden aus. »In den Richtlinien des Rennens steht nirgendwo, dass man zu Fuß starten muss. Und auf unseren Chauffeur Morton ist doch immer Verlass.« 

      Kommissar Reynolds lachte. »Junge, auf den Zeitungsbericht über das Rennen freue ich mich jetzt schon!«

      »Die drei ??? sind eben immer für eine Überraschung gut.« Justus stand auf und nahm seine Jacke. Dann wandte er sich an seine beiden Kollegen, die ihn wie versteinert anstarrten. »Na los, kommt! Da draußen wartet bestimmt schon der nächste Fall auf uns.« Grinsend fügte er hinzu: »Und Tante Mathildas Kirschkuchen!«
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